
Gewerkschaft 
Erziehung und Wissenschaft 

 
Hochschule und Forschung 

 

HOCHSCHULE UND FORSCHUNG 

 

LONG-COVID AN HOCHSCHULEN 

Auswirkungen der COVID-19-Pandemie auf vulnerable Gruppen in der Hochschule 
Hanna Haag, Elke Schüller und Eileen Wittenberger 



 

 

Impressum 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft 
Reifenberger Str. 21 | 60489 Frankfurt am Main 
Tel.: (0 69) 7 89 73-0 | Fax: (0 69) 7 89 73-1 03 
info@gew.de | www.gew.de 
 
Verantwortlich: Dr. Andreas Keller 
Satz, Layout, Lektorat: Andrea Vath 
Druck: Eigendruck 
Foto: iStock BalanceFormcreative 
 

 
Januar 2024 
 

mailto:info@gew.d
http://www.gew.de/


INHALT 

INHALT 

Vorwort von Andreas Keller 5 

 

1. Abstract 7 

 

2. Problemstellung und Forschungsstand 8 

 

3. Auswirkungen der Pandemie auf vulnerable Gruppen im  
Hochschulbereich – erste Befunde 11 

 

4. Methodisches Vorgehen 13 

 

5. Ergebnisse 15 

5.1 Studierende 15 

5.1.1 Auswirkungen der Pandemie auf das Studium 15 

5.1.2 Auswirkungen der Pandemie auf Studienverläufe 23 

5.1.3 Lebensweltliche Veränderungen 25 

5.2 Lehrende und Forschende 30 

5.2.1 Auswirkungen der Pandemie auf Lehre und Forschung 31 

5.2.2 Auswirkungen der Pandemie auf Karriereverläufe 44 

5.2.3 Lebensweltliche Veränderungen 46 

5.3 Besonderheiten vulnerabler Gruppen 49 

5.3.1 Studierende 49 

5.3.1.1 First Generation Studierende 49 

5.3.1.2 Studierende mit Care-Aufgaben 51 

5.3.1.3 Internationale Studierende 53 



INHALT 

5.3.1.4 Studierende mit Beeinträchtigung 54 

5.3.2 Lehrende und Forschende 55 

5.3.2.1 Lehrende und Forschende mit befristeten Arbeitsverhältnissen 55 

5.3.2.2 Lehrende und Forschende mit Care-Aufgaben 60 

5.4 Der Blick auf gesellschaftliche Krisen 69 

5.4.1 Krisenhafte Situation der Gegenwart 69 

5.4.2 Klimakrise 71 

5.4.3 Ukrainekrise 72 

5.4.4 Inflation 72 

5.4.5 Weitere Krisen 73 

5.5 Perspektive der Expertinnen 74 

 

6. Handlungsempfehlungen 81 

 

7. Fazit 83 

 

8. Literatur 84 

 
 

 



VORWORT 

– 5 – 

VORWORT  
VON ANDREAS KELLER 

Corona – war da was? 2020 bis 2022 hat die 
Corona-Pandemie weltweit große Teile des gesell-
schaftlichen Lebens beeinträchtigt, auch For-
schung, Lehre und Studium an den Hochschulen. 
Die allermeisten sind einfach nur froh, dass der 
Spuk vorbei ist, dass die Gefahren der Pandemie 
für Leib und Leben deutlich reduziert sind, Treffen, 
Veranstaltungen und Vorlesungen wieder „in Prä-
senz“, wie es seitdem heißt, möglich sind, ohne Si-
cherheitsabstände und Schutzmasken. 

Doch zurecht ist nicht nur von der Corona-Pande-
mie, sondern von einer Corona-Krise die Rede, die 
sich dadurch auszeichnet, dass sie über die ur-
sprünglichen Erscheinungsformen der Pandemie 
und Maßnahmen zu deren Eindämmung und Be-
kämpfung hinaus anhaltende Beeinträchtigungen 
und Schäden hinterlassen hat. Inwieweit davon 
besonders verletzliche, vulnerable Gruppen an 
deutschen Hochschulen betroffen sind, haben  
Dr. Hanna Haag, Dr. Elke Schüller und Eileen Wit-
tenberger vom Gender- und Frauenforschungs-
zentrum der hessischen Hochschulen (gFFZ) an der 
Frankfurt University of Applied Sciences in einem 
von der GEW-nahen Max-Traeger-Stiftung geför-
derten Forschungsprojekt untersucht, dessen Er-
gebnisse nun vorliegen und mit dieser Publikation 
veröffentlicht werden. 

Hanna Haag hat bereits 2020/21 gemeinsam mit 
Dr. Daniel Kubak in einem von der Max-Traeger-
Stiftung geförderten Projekt das Erleben der 
Corona-Pandemie an deutschen Hochschulen er-
forscht. Die Ergebnisse dieses Vorgängerprojekts 
hat die GEW 2022 veröffentlicht und in einer On-
line-Veranstaltung zur Diskussion gestellt.1 Das nun 
abgeschlossene Folgeprojekt steht unter dem be-
zeichnenden Titel „Long-COVID im Hochschulbe-
reich?“. Diese Metapher bringt zum Ausdruck, dass 
auch gesellschaftliche Teilsysteme wie der 

                                                           
1 www.gew.de/presse/pressemitteilungen/ 

detailseite/gew-rueckkehr-zur-normalitaet-braucht-aktive-
unterstuetzung  

Hochschulbereich mit den Langzeitfolgen der Pan-
demie zu kämpfen haben. Der Untertitel „Auswir-
kungen der Corona-Pandemie auf Studien- und 
Karriereverläufe vulnerabler Gruppen an deut-
schen Hochschulen“ unterstreicht zugleich, dass 
diese Auswirkungen keineswegs alle Lehrenden, 
Forschenden und Studierenden gleichermaßen 
treffen. Am Beispiel von Studierenden mit Care-
Aufgaben, ohne dauerhaften Aufenthaltsstatus, 
aus nicht-akademischen Haushalten oder mit Be-
einträchtigungen sowie Forschenden und Lehren-
den mit befristeten Beschäftigungsverhältnissen  
oder Care-Aufgaben haben die Forscherinnen un-
tersucht, wie sich die Krise langfristig auf Arbeit-, 
Studien- und Lebensbedingungen unterschiedlicher 
Gruppen an den Hochschulen auswirkt. 

Paradoxerweise wurden einige Phänomene der 
Corona-Pandemie von einzelnen Betroffenen-
Gruppen als positiv eingeschätzt. So berichten Stu-
dierende mit Care-Aufgaben, dass das nahezu flä-
chendeckende digitale Fernstudium während der 
Pandemie die Vereinbarkeit von Studium und Sor-
gearbeit erleichtert habe. Umso mehr wurde aber 
die ebenso nahezu flächendeckende Rückkehr zum 
Präsenzstudium im Sommersemester 2022 von vie-
len zunächst als Belastung wahrgenommen. Auch 
befristet beschäftigte Wissenschaftler*innen, die 
aufgrund häufig wechselnder Arbeitgeber oftmals 
Wochenendpendler*innen sind, haben die Mög-
lichkeit, aus der Ferne forschen und lehren zu kön-
nen, als entlastend wahrgenommen. Wissenschaft-
ler*innen mit Care-Aufgaben hingegen sahen sich 
in Folge beeinträchtigter Kinderbetreuung oftmals 
nicht in der Lage, die gleichen Leistungen wie vor 
der Pandemie erbringen zu können. 

Die Auswirkungen der Pandemie sind also als wi-
dersprüchlich anzusehen – was die unterschiedli-
chen Betroffenen-Gruppen, aber auch, was den 

http://www.gew.de/presse/pressemitteilungen/detailseite/gew-rueckkehr-zur-normalitaet-braucht-aktive-unterstuetzung
http://www.gew.de/presse/pressemitteilungen/detailseite/gew-rueckkehr-zur-normalitaet-braucht-aktive-unterstuetzung
http://www.gew.de/presse/pressemitteilungen/detailseite/gew-rueckkehr-zur-normalitaet-braucht-aktive-unterstuetzung
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Zeitverlauf vor und während der Pandemie angeht. 
Deutlich wird, dass im Sinne einer intersektionalen 
Diskriminierung die finanzielle Situation und soziale 
Lage von Studierenden sowie Forschenden und 
Lehrenden einen großen Einfluss darauf hat, wie 
sich die Corona-Krise auswirkte und wie gut sie be-
wältigt werden kann. Das betrifft etwa die Fragen, 
ob Studierende auf Einkommen aus Erwerbstätig-
keiten angewiesen sind und sich beispielsweise 
eine adäquate digitalen Ausstattung leisten können 
oder ob Wissenschaftler*innen, wie von den Hoch-
schulen stillschweigend unterstellt, über ein funkti-
onales Arbeitszimmer zuhause verfügen oder nicht. 

Die Corona-Krise hat die Hochschulen im positiven 
wie negativen Sinne erheblich verändert. Digitale 
und Fern-Lehr- und Studienformate sind aus dem 
Hochschulalltag ebenso nicht mehr wegzudenken 
wie das Homeoffice für Lehrende und Forschende. 
Entscheidend wird daher sein, ob Bund, Länder 
und Hochschulen die Herausforderung annehmen, 
die Veränderungen so zu gestalten, dass sie für alle 
Beteiligten von Vorteil sind und Benachteiligungen 
ausgeschlossen werden. 

Die GEW hat bereits 2020 in ihrem Positionspapier 
„Lehre und Studium krisenfest machen“ über Her-
ausforderungen während und nach der Corona-
Pandemie ausgeführt, dass viele Probleme, die 
während der Corona-Krise zu Tage getreten sind, 
seit Jahren bekannt sind, aber in der Krise wie un-
ter einem Brennglas noch deutlicher sichtbar wur-
den.2 Daraus leitet sich zum einen die Forderung 
ab, dass die strukturellen Defizite des Hochschul-
systems insgesamt angegangen werden müssen: 
die Unterfinanzierung von Lehre, Studium und 
(grundfinanzierter) Forschung, das Befristungsun-
wesen im akademischen Mittelbau, die marode 
Ausbildungsförderung für Studierende, die 

miserablen Betreuungsrelationen zwischen Studie-
renden und Lehrenden oder der Sanierungs- und 
Innovationsstau in Hochschulbau und digitaler Inf-
rastruktur. Zum anderen müssen benachteiligte 
Gruppen aktiv dabei unterstützt werden, die Her-
ausforderungen des sich in der Transformation be-
findlichen Hochschulwesens zu bewältigen: durch 
Beratungsangebote, Fördermaßnahmen und Nach-
teilsausgleiche. 

Bund, Länder und Hochschulen müssen letztlich In-
klusion und Diversität ganz nach oben auf ihre 
Agenden setzen. Anspruch muss sein, dass sich die 
Vielfalt der Gesellschaft in der Studierendenschaft 
wie im wissenschaftlichen Personal widerspiegelt, 
was den Abbau von Diskriminierungsstrukturen 
und die aktive Unterstützung Benachteiligter vo-
raussetzt. Die GEW hat sich auf den Weg gemacht, 
diesen Zielen über das von ihrem Gewerkschafts-
tag 2022 beschlossene Projekt „Hochschule 2030“ 
näherzukommen. In diesem Sinne freue ich mich 
auf die Präsentation der vorliegenden Forschungs-
ergebnisse im Rahmen der 12. GEW-Wissen-
schaftskonferenz der Hans-Böckler-Stiftung in Zu-
sammenarbeit mit der GEW von 28. Februar bis 2. 
März 2024 in Bremerhaven.3 

Mein Dank gilt den Autorinnen für die engagierte 
Bearbeitung des Forschungsprojekt sowie der Max-
Traeger-Stiftung für die freundliche Förderung. 
Dem vorliegenden Bericht wünsche ich eine breite 
Rezeption sowie eine Wirkung im politischen 
Raum. 

Frankfurt am Main, im Dezember 2023 
Dr. Andreas Keller  
Stellvertretender Vorsitzender der GEW 
Vorstandsmitglied für Hochschule und Forschung  

                                                           
2 www.gew.de/fileadmin/media/publikationen/hv/ 

Hochschule_und_Forschung/Broschueren_und_Ratgeber/
PoPa-LehreUndStudium-A4-2020-web.pdf  

3 www.gew.de/veranstaltungen/detailseite/gew-
wissenschaftskonferenz-2024  

http://www.gew.de/fileadmin/media/publikationen/hv/Hochschule_und_Forschung/Broschueren_und_Ratgeber/PoPa-LehreUndStudium-A4-2020-web.pdf
http://www.gew.de/fileadmin/media/publikationen/hv/Hochschule_und_Forschung/Broschueren_und_Ratgeber/PoPa-LehreUndStudium-A4-2020-web.pdf
http://www.gew.de/fileadmin/media/publikationen/hv/Hochschule_und_Forschung/Broschueren_und_Ratgeber/PoPa-LehreUndStudium-A4-2020-web.pdf
http://www.gew.de/veranstaltungen/detailseite/gew-wissenschaftskonferenz-2024
http://www.gew.de/veranstaltungen/detailseite/gew-wissenschaftskonferenz-2024
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1. ABSTRACT 

Das qualitative Forschungsprojekt, das unter Lei-
tung von Dr. Hanna Haag und unter Mitarbeit von 
Dr. Elke Schüller am Gender- und Frauenfor-
schungszentrum der Hessischen Hochschulen 
durchgeführt wurde, geht auf Grundlage der bishe-
rigen Daten aus den vorherigen Projektteilen 
(Haag/Kubiak 2022) und Forschungsergebnissen 
anderer Studien der Frage nach, wie sich die 
Corona-Pandemie auf Studien- und Karrierever-
läufe vulnerabler Gruppen auswirkt. Als vulnerabel 
werden dabei entsprechend sozialer Ungleichheits-
lagen und mit Blick auf bisherige Ergebnisse zur 
Corona-Pandemie folgende Gruppen gefasst:  

a) Studierende mit Care-Aufgaben,  
b) Studierende ohne dauerhaften Aufenthalts-

status in Deutschland, 
c) Studierende aus nicht-akademischen Haushal-

ten (First Generation Students),  
d) Studierende mit Beeinträchtigung, 

e) Forschende/Lehrende mit befristeten Beschäf-
tigungsverhältnissen sowie 

f) Forschende/Lehrende mit Care-Aufgaben.4  

Zur Datengewinnung wurden Gruppendiskussionen 
mit Vertreter*innen der genannten Gruppen sowie 
mit Akteur*innen aus der Beratungstätigkeit und 
Beauftragten an Hochschulen geführt und mit Hilfe 
der qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet. Be-
rücksichtigung fanden neben der Corona-Krise als 
zentralem Fokus auch weitere Krisenphänomene 
der Gegenwartsgesellschaft (u. a. Klima-, Ukrainek-
rise und Inflation). Es zeigt sich, dass das Erleben 
der Krisen unter den Befragten sehr stark von ihren 
Lebenssituationen und Dispositionen abhängig ist, 
sich zwischen den Gruppen teilweise unterschei-
det, innerhalb der Gruppen hingegen recht homo-
gen ist. Weiterhin wird deutlich, dass das individu-
elle Erleben an strukturelle Voraussetzungen sowie 
institutionelle Bedingungen gekoppelt ist, die in 
den Blick genommen werden müssen.  

                                                           
4 Die Auswahl der genannten Gruppen erhebt keinen 

Anspruch auf Vollständigkeit; es existieren auch darüber 
hinaus weitere vulnerable Gruppen im Hochschulbereich. 

So etwa auch Lehrende mit hoher Lehrbelastung (LfbA). 
Aufgrund fehlender Zeitressourcen dieser Gruppe war 
leider kein Zugang möglich. 
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2. PROBLEMSTELLUNG UND 
 FORSCHUNGSSTAND 

Von August 2020 bis Februar 2021 wurde an der 
Hochschule Zittau/Görlitz (HSZG) sowie von Sep-
tember 2021 bis März 2022 an der Frankfurt Uni-
versity of Applied Sciences unter Leitung von Dr. 
Hanna Haag und in Zusammenarbeit mit Dr. Daniel 
Kubiak (HU Berlin) ein von der GEW-nahen Max-
Traeger-Stiftung gefördertes exploratives For-
schungsprojekt durchgeführt (Haag/Kubiak 2022). 
Gegenstand des Projektes war das Erleben der 
Corona-Pandemie an deutschen Hochschulen. 
Dazu wurden in drei Erhebungszeiträumen insge-
samt 16 digitale Gruppendiskussionen und vier di-
gitale Einzelinterviews mit Lehrenden und Studie-
renden aus drei Bundesländern (Universität und 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften) ge-
führt. Ziel des Projektes war in erster Linie eine 
Langzeitbeobachtung des Erlebens pandemiebe-
dingter Veränderungen im Bereich der Hochschule. 
Über insgesamt drei Erhebungszeiträume wurden 
Studierende, Lehrende und Forschende nach ihren 
Erfahrungen befragt. Während in den ersten bei-
den Erhebungszeiträumen (Frühjahr und Herbst 
2020) das unmittelbare Erleben der Pandemie im 
Vordergrund stand, zeichnete sich mit der dritten 
Erhebung (Herbst 2021) bereits eine beginnende 
Reflexion der Erlebnisse ab. Die „neue Normalität“ 
war nun schon etwas normaler geworden als noch 
zu Beginn der Pandemie. Der Fokus der Analyse lag 
auf den Veränderungen der Arbeitsbedingungen 
(Wissenschaft/Lehre und Studium), den Chancen 
und Risiken der Digitalisierung (in Lehre und For-
schung) und der Entgrenzung von Arbeitsalltag und 
Privatleben sowie der besonderen Situation von 
Studierenden sowie Vertreter*innen des akademi-
schen Mittelbaus. Es zeigt sich weiterhin, dass die 
Corona-Pandemie weitreichende Folgen für das 
Hochschulleben, insbesondere die Lehrsituation 
sowie Fragen der Vereinbarkeit von Privatleben 
und Beruf bzw. Studium verzeichnet (Angenent et 

                                                           
5 Besonders deutlich wurde dies in einem Fall einer 

Studierenden, die während der ersten Erhebung 
schwanger wurde, aber bereits zwei Kleinkinder im 
Haushalt betreuen musste. In der zweiten Erhebung stand 

al 2022; Aristovnik et al. 2020; Breitenbach 2021; 
Suphan 2021; Haag/Gamper 2023; Haag/Kubiak 
2022a; Haag/Kubiak 2022b). Durch die Längs-
schnittbeobachtung konnten wir in unserer bisheri-
gen Untersuchung erkennen, dass sich die Wahr-
nehmung und das Erleben der Krise zum einen sehr 
individuell gestalten, also abhängig von der jeweili-
gen Lebenssituation sind.5 Zum anderen wurde 
deutlich, dass die Pandemie im Kontext von For-
schung, Lehre und Studium bestehende Ungleich-
heiten verstärkt und somit Effekte sozialer Segre-
gation und Chancenungleichheit erhöht. Bereits 
vor der Pandemie war bekannt, dass sowohl die 
Zugangsmöglichkeiten als auch die Karrierechan-
cen im Hochschulbereich ungleich verteilt sind; 
dies gilt im besonderen Maße für die universitäre 
Ausbildung und Laufbahn (Beaufaÿs/Löther 2017; 
Keil 2020; Lörz/Schindler 2016; Rusconi/Kunze 
2015; Paulitz/Braukmann 2020; Lind 2004, 2010; 
Reuter/Gamper/Moller 2020). Nur vereinzelt wer-
den Intersektionen der Ungleichheitsfaktoren im 
Hochschulbereich untersucht (Lörz 2019; 
Lörz/Schindler 2011).  

Zum Sommersemester 2022 kehrten die Hochschu-
len bundesweit – wenn auch in unterschiedlicher 
Art und Weise – überwiegend zur Präsenz zurück. 
Gleichzeitig haben sich in den vergangenen Semes-
tern Studierende wie Lehrende und Forschende 
mit der „neuen Normalität“ arrangiert oder zumin-
dest darauf reagiert und ihr Handeln wie auch ihre 
Lehre danach ausgerichtet. Gut erforscht sind in-
zwischen die Auswirkungen für die Gruppe der Stu-
dierenden (Becker/Lörz 2020; Lörz et al 2021; Zim-
mer et al. 2021). Es zeigt sich, dass Studierende 
strukturell mit finanziellen Einbußen bedingt durch 
den Verlust von Nebenjobs konfrontiert waren (Be-
cker/Lörz 2020). Weiterhin belegen Studien die 
hohe psychische Belastung sowie die 

sie kurz vor der Geburt und in der dritten Erhebung war 
das Kind fast ein Jahr alt. Folglich haben sich ihre 
Bedürfnisse und infolgedessen auch das Erleben der Krise 
sehr heterogen gestaltet. 
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Auswirkungen der Pandemie auf das Studium 
selbst (Aristovnik et al. 2020; Islam et al. 2020; 
Haag/Kubiak 2022b). Deutlich weniger erforscht ist 
unterdessen die Situation von Studierenden aus 
nichtakademischen Haushalten. Diese zeigen hö-
here Belastungssymptome und denken in Folge 
dessen häufiger über eine vorzeitige Beendigung 
des Studiums nach, wie erste Ergebnisse belegen. 
Gerade Studierende aus schulbildungsfernen Haus-
halten seien, so Studienergebnisse, zudem schwe-
rer durch digitale Medien erreichbar, hier ist also 
ein Zusammenhang zum Bildungshabitus erkenn-
bar (Keil/Sawert 2021, S. 488; Breitenbach 2021). 
Dies gilt es auch mit Blick auf eine „digitale Kluft“ 
(Schmölz et al. 2020) stärker zu berücksichtigen. 
Gleiches gilt für die Gruppe Studierender mit Care-
verpflichtungen, die auch vor der Pandemie Be-
nachteiligungen erfahren hat. Hier steht die Frage 
im Mittelpunkt, wie sich die Pandemie auf die Ver-
einbarkeit von Care und Studium auswirkte.  

Weiterhin gibt es erste Untersuchungen, die eine 
pandemiebedingte Verschärfung der Gender-Gaps 
an Hochschulen beobachten, dies aber in erster Li-
nie für wissenschaftliches Personal untersuchen 
(Altenstädter/et al. 2021; BuKoF 2020; Cardel et al. 
2020; Cui et al. 2022; Shalaby et al. 2021) und nicht 
für Studierende. Auch das Thema Vereinbarkeit 
von Familie und Wissenschaft während der Pande-
mie findet bisher nur vereinzelt Beachtung 
(Hipp/Bünning 2021; Wegrzyn et al. 2021), sollte 
aber stärker berücksichtigt werden (Haag/Gamper 
2022). 

Eine Gruppe, die in der Diskussion um Wissen-
schaft und Pandemie nahezu vergessen wird, sind 
Vertreter*innen des akademischen Mittelbaus, die 
in der Regel in befristeten Beschäftigungsverhält-
nissen an Universitäten und Hochschulen ange-
stellt sind und ein sehr großes Lehrdeputat haben. 
Für sie gestaltet sich das Wissenschaftssystem per 
se als äußerst kompetitiv und kontingent. Diese 
Kontingenz hat sich mit der Pandemie verstärkt 
und tritt besonders in den beruflichen Statuspassa-
gen auf dem Weg zur wissenschaftlichen Karriere 
deutlich hervor (Fuchs/Matzinger 2021), was auch 
die Ergebnisse unserer bisherigen Untersuchung 
(Haag/Kubiak 2022c) belegen. Während der zeitli-
che Einsatz für die Karriere in essentiellen Feldern 
wie Publikation, Forschung und Drittmittelakquise 
sinkt, steigt der Anteil an Arbeitszeit für die Lehre 
an, was auch den Druck der ständigen 

Erreichbarkeit erhöht (Suphan 2021). Nachwuchs-
wissenschaftler*innen sind davon aufgrund ihrer 
prekären Beschäftigungsverhältnisse in besonde-
rem Maße betroffen (Korbel/Stegle 2020). 

Das Folgeprojekt „Long-COVID im Hochschulbe-
reich? Auswirkungen der Corona-Pandemie auf Stu-
dien- und Karriereverläufe vulnerabler Gruppen an 
deutschen Hochschulen“, das von Januar bis Juni 
2023 an der Frankfurt University of Applied Sci-
ences unter Leitung von Dr. Hanna Haag in Zusam-
menarbeit mit Dr. Elke Schüller (Gender- und Frau-
enforschungszentrum der hessischen Hochschulen, 
gFFZ) durchgeführt wurde, geht auf Grundlage der 
bisherigen Daten aus den vorherigen Projektteilen 
und Forschungsergebnissen anderer Studien der 
Frage nach, wie sich die Corona-Pandemie auf Stu-
dien- und Karriereverläufe vulnerabler Gruppen 
auswirkt. Als vulnerabel werden dabei entspre-
chend sozialer Ungleichheitslagen und mit Blick auf 
bisherigen Ergebnisse zur Corona-Pandemie fol-
gende Gruppen beschrieben:  

a) Studierende mit Care-Aufgaben,  
b) Studierende ohne dauerhaften Aufenthalts-

status in Deutschland  
a) c), Studierende aus nicht-akademischen Haus-

halten (First Generation Students),  
c) Studierende mit Beeinträchtigung  
b) e), Forschende/Lehrende mit befristeten Be-

schäftigungsverhältnissen sowie  
g) Forschende/Lehrende mit Care-Aufgaben.  

Berücksichtigt wurden neben der Corona-Krise als 
zentralem Fokus auch die Energiekrise sowie der 
Ukrainekrieg. Long-COVID meint in diesem Fall also 
keine Langzeitfolgen aufgrund einer Erkrankung 
mit COVID-19, sondern steht symbolisch für länger-
fristige Auswirkungen der Pandemie im Hochschul-
bereich.  
Methodisch wurde auf Gruppendiskussionen zu-
rückgegriffen, die mit Hilfe der qualitativen Inhalts-
analyse ausgewertet wurden.  
Folgende Forschungsfragen liegen diesem Projekt 
zugrunde: 

• Wie haben Angehörige vulnerabler Gruppen 
die Pandemie erlebt? 

• Wie hat sich die Pandemie konkret auf Stu-
dium/Beruf und Privatleben ausgewirkt? 
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• Mit welchen Herausforderungen und Proble-
men waren Angehörige vulnerabler Gruppen 
konfrontiert?  

• Welche Chancen haben sich für sie daraus er-
geben?  

• Wie erleben sie andere Krisen?  

• Wie blicken Expert*innen auf die Situation an 
deutschen Hochschulen?  

In den folgenden Kapiteln gehen wir zunächst auf 
Forschungsarbeiten ein, die sich mit den von uns 
untersuchten Gruppen auseinandersetzen. Daran 

anschließend zeigen wir anhand der empirischen 
Ergebnisse unserer Untersuchung, wie sich die 
Pandemie auf das Berufs- bzw. Studienleben, aber 
auch auf das private Leben der Befragten ausge-
wirkt hat, mit welchen Herausforderungen sie kon-
frontiert waren und welche Chancen sie sehen. In 
einem abschließenden Fazit tragen wir die zentra-
len Ergebnisse zusammen, geben einen Ausblick 
auf weiterführende Forschungsfragen und zeigen 
mögliche Handlungsempfehlungen auf.   
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3. AUSWIRKUNGEN DER PANDEMIE  
AUF VULNERABLE GRUPPEN IM  

HOCHSCHULBEREICH – ERSTE BEFUNDE 

Zu den von uns untersuchten Gruppen, die wir be-
zogen auf Chancengleichheit oder Zugangsmöglich-
keiten sowie hinsichtlich der Beschäftigungsart als 
vulnerabel bezeichnen, existieren mit Blick auf die 
pandemischen Auswirkungen erste Untersuchun-
gen. Hierbei lässt sich feststellen, dass bislang 
keine Arbeit vorliegt, die unterschiedliche Gruppen 
(Studierende und Lehrende/Forschende) miteinan-
der vergleicht – wie wir in unserer Studie –, son-
dern einzelne Gruppen exemplarisch untersucht. 
Lediglich für die Studierenden gibt es eine Publika-
tion, die sich mit unterschiedlichen vulnerablen 
Studierendengruppen befasst (Zimmer et al. 2021). 
Als vulnerabel gelten für die Autor*innen Studie-
rende mit Kind, Studierende mit Beeinträchtigun-
gen sowie Studierende aus der COVID-19-Risiko-
gruppe. Insofern untersucht die Studie Teile der 
von uns befragten Studierenden, nichtakademische 
sowie internationale Studierende werden jedoch 
nicht berücksichtigt. Weiterhin bezieht sich das 
Forschungsprojekt auf den Untersuchungszeitraum 
des ersten pandemischen Semesters 2020 und so-
mit auf das unmittelbare Erleben der Pandemie. 
Die Ergebnisse der Studie deuten unter den Befrag-
ten auf ein im Vergleich zu anderen Studierenden-
gruppen erhöhtes Stressempfinden hin, was sich 
auf die Lebensumstände bzw. Rahmenbedingun-
gen der Befragten zurückführen lässt (Zimmer et al. 
2021, S. 7).  

Die meisten Untersuchungen im Bereich vulnerab-
ler Gruppen beziehen sich jedoch auf die Gruppe 
der Internationalen Studierenden. So ist seit Beginn 
der Pandemie eine Vielzahl von Publikationen 
überwiegend im englischsprachigen Raum entstan-
den, die nach den pandemiebedingten Auswirkun-
gen auf diese Studierendengruppe fragt 
(Amoah/Mok 2020; Cairns et al. 2021; Falk 2021; 
Gabriels/Benke-Aberg 2020; Kercher/Plasa 2020; 
Marczuk/Lörz 2023; Zimmermann/Serrano-Sán-
chez 2023). Die Autor*innen kommen mehrheitlich 

zu dem Ergebnis, dass sich die Pandemie insbeson-
dere auf das Mobilitätskapital und die Studien-
dauer (bedingt durch finanzielle Probleme) aus-
wirkt. „Financially poor international students have 
got poorer, but more advantaged German students 
have also missed out by struggling more with 
online learning. This differentiated picture not only 
emphasizes the increased difficulties of disadvan-
taged groups (as pointed out by previous re-
search), but also sheds light on the struggles“ 
(Marczuk/Lörz 2023, S. 14). 

Vereinzelt werden in Untersuchungen Studierende 
mit Beeinträchtigung berücksichtigt (Haage et al. 
2021; Russmann et al. 2023). Diskutiert werden in 
erster Linie Möglichkeiten der Inklusion durch digi-
tale Lehrformate.  

Studierende mit Care-Aufgaben sowie aus nichtak-
ademischen Haushalten werden hingegen bislang 
nur in anderen Studien erwähnt, es liegen jedoch 
keine Arbeiten vor, die ihre Situation gezielt mit in 
den Blick nehmen. Ebenso gibt es bisher kaum Er-
gebnisse zu den Folgen der Pandemie für befristet 
Beschäftigte im deutschen akademischen Mittel-
bau, auf die bereits in der Vorgängerstudie mit 
dem Stichwort der zunehmenden Prekarisierung 
hingewiesen wurde (Haag/Kubiak 2022). In einer 
Studie von Gleirscher et al. (2022) wurde zwischen 
Juni 2021 und Februar 2022 fächerübergreifend 
mit Hilfe einer Umfrage unter Promovierenden und 
wissenschaftlich Angestellten der Einfluss der CO-
VID-19-Pandemie auf den wissenschaftlichen Mit-
telbau untersucht. 42 % der Befragten geben an, 
ihr Arbeitsverhältnis als prekär zu empfinden. Be-
zogen auf die Pandemie zeigt sich, dass der feh-
lende direkte fachliche Austausch (72 %) die allge-
meine psychische Belastung (55 %) und der durch 
digitale Lehre induzierte Mehraufwand (53 %) als 
größte Belastung identifiziert wurden. Zu ähnlichen 
Ergebnissen kommen auch Bahr et al. (2022). 
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Für die Gruppe der Hochschulbeschäftigten mit 
Care-Aufgaben ist zunächst eine Forschungsarbeit 
von Allgayer et al. (2021) besonders hervorzuhe-
ben, die eine Vergleichsstudie in Sachsen und Ba-
den-Württemberg durchführten. Hierbei wurden 
Arbeits- und Lebenssituation, das subjektive Wohl-
befinden sowie die gesundheitlichen Folgen be-
rücksichtigt. Es zeigt sich, dass vor allem die Verän-
derungen der sozialen Situation als Belastung emp-
funden wurden, ebenso die verschlechterte Ba-
lance von Beruf- und Privatleben, was als Entgren-
zung erlebt wurde. Interessant ist hier die Differen-
zierung zwischen Vätern und Müttern: Die an der 
Studie beteiligten Mütter sehen diese Entwicklun-
gen deutlich kritischer als die befragten Väter. Dies 
gilt es in unserer Studie zu belegen oder zu negie-
ren. Weiterhin war das Belastungsempfinden in 
Sachsen deutlich höher, was die Autor*innen auf 
den höheren Anteil an befristet Beschäftigten zu-
rückführen. Es wurde mehr Engagement beobach-
tet, um die Arbeitsplatzsicherheit zu erhöhen. Ge-
nerell arbeiten Mütter in Ostdeutschland mehr in 
Vollzeitstellen als in Westdeutschland, was auch 
die vorliegende Studie bestätigt. Dies hat sich 
ebenfalls auf das Belastungsempfinden in der Krise 
auswirken können. Auch in unserer Studie sind un-
ter den Befragten sowohl Mütter und Väter, die 
teilweise befristet beschäftigt sind, sodass wir hier 
einen Vergleich zur Vorgängerstudie aus 2021 zie-
hen können. Der Unterschied liegt jedoch im Erhe-
bungszeitpunkt: Während 2021 das unmittelbare 
Pandemieerleben im Fokus stand, rückt jetzt die 
Reflexion ins Zentrum der Betrachtung. Darüber 
hinaus stellt ein weiterer Bericht (Oertelt-Prigi-
one/Andersen 2023), der sich vor allem auf den 
Einfluss der Pandemie unter einer Genderperspek-
tive befasst, heraus, dass „early career researchers, 

especially those with concomitant care responsibi-
lities and/or working in resource-intensive fields, 
who tend to be women, were affected most“ (Oer-
telt-Prigione/Andersen 2023, S. 11), insbesondere 
im Bereich der Publikationstätigkeit. Weiterhin 
stellen sie heraus, dass Frauen aufgrund ihrer stär-
keren Einbindung in Lehrtätigkeit und Manage-
mentpositionen in der Universität anders beson-
ders von der Pandemie betroffen waren. Andere 
Studien zeigen weiterhin, dass Frauen aufgrund 
der neuen Arbeitsbelastung bzw. der Umstruktu-
rierung zwischen Familien- und wissenschaftlicher 
Arbeit durch die Pandemie den höchsten Preis zah-
len mussten (Breunig et al. 2021; Collins 2020; 
Docka-Filipek et al. 2021; Franca et al. 2023: Mi-
nello et al. 2021). Auffällig ist in der bisherigen Dis-
kussion, dass die Perspektive der Väter in der Wis-
senschaft weitgehend unberücksichtigt bleibt 
(Haag/Gamper 2022).  

Was in den bestehenden Untersuchungen weiter-
hin fehlt, ist die Sichtweise von Expertinnen, in un-
serem Fall von Beauftragten, die mit den genann-
ten Untersuchungsgruppen arbeiten. Das sind zum 
Teil Gleichstellungsbeauftragte oder Beauftragte 
für bestimmte Studierendengruppen (v. a. mit Be-
einträchtigung und Care-Aufgaben). Ihre Sicht-
weise kann – so unsere Annahme – das Bild der Be-
troffenen dahingehend erweitern, dass hier stärker 
auf strukturelle Aspekte abgehoben wird.  

Mit unserer Studie greifen wir die zum Teil beste-
henden Forschungslücken in Bezug auf vulnerable 
Gruppen auf und wollen ferner durch den Ver-
gleich unterschiedlicher Gruppen und Statusgrup-
pen ein umfassendes Bild der Situation an deut-
schen Hochschulen geben.  
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4. METHODISCHES VORGEHEN 

Datenerhebung 

Die Studie wurde mit einem qualitativen For-
schungsdesign realisiert. Für die Datengewinnung 
fiel die Wahl auf das Verfahren der Gruppendiskus-
sion (Bohnsack 2000) und Expert*inneninterviews 
(Meuser/Nagel 1991). Jede Gruppendiskussion be-
ginnt mit einem Erzählstimulus, der die Teilneh-
menden zur Diskussion anregen soll.  

Gruppendiskussion 8 (27 Einzelpersonen) 

Abb. 1: Verteilung nach Erhebungsform 

Lehrende/Forschende N =10 

Studierende  N = 14 

Expert*innen N = 3 

Abb. 2: Verteilung nach Gruppe  

 Männlich Weiblich 

Lehrende/Forschende N = 3 N = 7 

Studierende  N = 5 N = 9 

Expert*innen N = 0 N = 3 

Abb. 3: Verteilung nach Geschlecht6 

Professur  1 

Professur (befristet)  1 

Mittelbau (unbefristet) 2 

Mittelbau (befristet) 8 

Beauftragte für Frauen u. Gleichstellung, 
Chancengleichheit und/oder Barrierefreiheit 

3 

Stud. Hilfskräfte 1 

Abb. 4: Verteilung nach Beschäftigungsstatus7 
 
 

 
 
 
 

                                                           
6 Auf unsere Anfragen hin haben sich deutlich weniger 

Männer* zurückgemeldet als Frauen*, was ein Überge-
wicht an weiblichen* Personen im Sample zur Folge hat. 

Hochschultyp Bundesland 

Hochschule für 
Angewandte Wissenschaf-
ten (3)  

Hessen (3) 

Universität (4) Berlin (1) 
Brandenburg (1) 
Hessen (1) 
Nordrhein-Westfalen (1) 

Außeruniversitäres  
Forschungsinstitut (3) 

Berlin (2) 
Sachsen (1) 

Abb. 5: Lehrende/Forschende 

Hochschultyp Bundesland 

Universität (1) Hamburg (1) 

Hochschule für 
Angewandte Wissenschaf-
ten (2) 

Hessen (1) 
Baden-Württemberg (1) 

Abb. 6: Expertinnen 

Hochschultyp Bundesländer Studiengänge 

Hochschule für 
Angewandte 
Wissenschaf-
ten (5) 

Hessen (5) Soziale Arbeit (5) 

Universität (8)  Hamburg (2) 
Schleswig-Hol-
stein (3) 
Berlin (2) 
Bremen (1) 

Europastudien (2) 
Jura (2) 
Philosophie (1) 

Pädagogik (1) 
Internationales Bu-
siness (1) 

Sozialwissenschaf-
ten (1) 

Hochschule für 
Musik (1) 

Bayern (1) Musikpädagogik 
(1) 

Abb. 7: Studierende 

7 Unter den Studierenden weist nur eine Minderheit einen 
Beschäftigungsstatus auf, und zwar dann, wenn es sich um 
wissenschaftliche Hilfskräfte handelt.  
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Datenauswertung 

Die Auswertung der Daten wurde mit Hilfe der 
Auswertungssoftware MaxQDA durchgeführt. Als 
Auswertungsmethode nutzten wir das Kodierver-
fahren und orientierten uns dabei an der qualitati-
ven Inhaltsanalyse (Mayring 2007). Das Kodieren – 
gemeint ist hier das Markieren einzelner Textpas-
sagen und die Zuordnung zu einem Überbegriff, 

dem Code – erfolgt dabei in zwei Schritten. Zu-
nächst wurden a) alle Interviews vercodet, wobei 
die Codes hierbei induktiv, das heißt aus dem Ma-
terial gebildet wurden. In einem zweiten Schritt b) 
wurden die bereits kodierten Interviews dann noch 
einmal nachkodiert, um ein einheitliches Codesys-
tem (gemeint ist damit die Gesamtdarstellung der 
gebildeten Codes) zu erhalten.  
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5. ERGEBNISSE 

In diesem Kapitel werden nun die zentralen Er-
gebnisse der Studie vorgestellt. Wir orientieren 
uns dabei in erster Linie an dem Codesystem, 
das für die Auswertung der Daten erstellt wurde. 
Zunächst stellen wir die Situation der Studieren-
den (5.1) und Lehrenden bzw. Forschenden (5.2) 
im Allgemeinen vor, um dann konkreter auf ein-
zelne vulnerable Gruppen (5.3) einzugehen. Ka-
pitel 5.4 widmet sich weiteren Krisenerfahrun-
gen über die Pandemie hinaus (z. B. Inflation, 
Ukrainekrieg, Klimawandel), bevor wir auf die 
Perspektive von befragten Expertinnen aus der 
Praxis eingehen (5.5). 

5.1 Studierende 

Die Gruppe der Studierenden ist eine hetero-
gene Gruppe mit sehr unterschiedlichen Bedürf-
nissen und Lebensrealitäten. In Kapitel 5.3 wer-
den wir auf einzelne Gruppen näher eingehen, 
von denen wir eine bestimmte Betroffenheit 
aufgrund ihrer Lebensumstände bzw. Dispositio-
nen erwarten. Ungeachtet der Besonderheiten 
konnten wir in den Interviews – wie auch schon 
im Vorgängerprojekt – Aspekte finden, die für 
alle gleichermaßen, wenn auch nicht in gleicher 
Weise gelten. Diese fassen wir unter drei Unter-
kapiteln zusammen: Auswirkungen auf das Stu-
dium (5.1.1) generell, auf Studienverläufe (5.1.2) 
sowie lebensweltliche Veränderungen (5.1.3). 

5.1.1 Auswirkungen der Pandemie 
auf das Studium 

Digitales Studium – Vor- und Nach-
teile aus Sicht der Studierenden 

Wie in der Vorgängerstudie (Haag/Kubiak 2022) 
spielt auch in dieser Studie die umfassende Digi-
talisierung des Studiums für die Studierenden 
eine Rolle, wenn es um die Frage des Erlebens 
der Pandemie geht. Anders als in dem Vorgän-
gerprojekt steht jetzt aber die retrospektive 
Sichtweise auf das pandemische digitale Stu-
dium im Fokus.  

Als Vorteile nennen viele der Befragten die viel-
fältigen Möglichkeiten, online-basierte Lehrin-
halte auch nachträglich noch abzurufen, bei-
spielsweise digitale Vorlesungen oder andere 
Lehrinhalte. Die zunehmende Digitalisierung von 
Lehr- und Lerninhalten sehen sie als deutliche 
Erleichterung für das Studium. So sagt eine Stu-
dierende, die während der Pandemie das Stu-
dium begonnen hat:  

„Bei mir war es so, dass als die Pandemie be-
gann, das war dann wiederum das Tolle, dass 
auf einmal extrem viel Literatur online gestellt 
wurde. Das bedeutet, dass irgendwie viele Lehr-
bücher, die es vorher gar nicht online gab, dann 
auf einmal sehr, sehr schnell online kamen, weil 
die anderen Studierenden ja auch keinen Zugang 
zur Bibliothek hatten. Das war wirklich, fand ich 
für mich, ein sehr, sehr großes Glück. Auch die 
Professoren haben sich sofort umgestellt und 
Dinge online hingestellt, weil es ja nun diese On-
lineform gab. Also das kam mir eigentlich sehr 
zugute, alle Sachen digitalisiert auf einmal zu ha-
ben.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Für Studierende ergibt sich dadurch eine er-
höhte Flexibilität, was eine größere Passung mit 
Bedürfnissen und Lebenslagen zur Folge hat. So 
schildert ein Student, der sich selbst als Morgen-
mensch beschreibt, dass er sich „Vorlesungen 
halt immer frühmorgens angehört“ habe, „wann 
es für mich besser war und konnte dann eben 
nachmittags besser sozusagen andere Aktivitä-
ten machen, die ich sonst gar nicht machen hätte 
können“ (Studierende mit Beeinträchtigung). 

Auch bezogen auf eine bessere Vereinbarkeit 
von Studium und Familie bringt Onlinelehre 
klare Vorteile, wie sich in der Gruppendiskussion 
mit studierenden Eltern herausstellt. Für alle Be-
fragten spielen Pendelzeiten eine Rolle, für die 
Gruppe der Studierenden mit Kind ist dies aller-
dings von besonderer Bedeutung. Beispielhaft 
soll hier das folgende Zitat einer alleinerziehen-
den Studentin herangezogen werden:  
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„Also, ich muss sagen, mir kam die Pandemie to-
tal gelegen, weil alles in die Onlinewelt sich ver-
schoben hat und ich sowohl schwanger als auch 
mit Kind einfach studieren konnte, ohne mein Zu-
hause zu verlassen. Und ich konnte sie im ersten 
Jahr einfach dabeihaben. Ich habe natürlich nicht 
viel gemacht, aber in den Sachen, die ich dann 
besucht habe, war es sehr einfach für mich, das 
zu kombinieren, obwohl ich ja alleine war. Und 
genau, also das ist eigentlich mein erster Ge-
danke, wenn ich an Pandemie, Studium und Kind 
bekommen haben, denke, dass es mir total in die 
Karten gespielt hat, damals.“ (Studierende mit 
Care-Aufgaben). 

Onlinelehre scheint auch dann eine Hilfe zu sein, 
wenn es um gesundheitliche Beeinträchtigung 
geht. Ein internationaler Student geht auf seine 
Long-COVID-Erkrankung ein, die es ihm unmög-
lich gemacht hat, an Präsenzveranstaltungen 
teilzunehmen. Daher war er „manchmal froh, 
dass ich online teilnehmen konnte, weil ich zu 
müde war, um wirklich in den Kurs zu gehen. Das 
ist also ein Punkt, der mir geholfen hat, weiter zu 
lernen“ (Internationale Studierende).  

Neben der erhöhten Flexibilität sehen einige Stu-
dierende in der Onlinelehre eine bessere Mög-
lichkeit der Beteiligung, was teilweise aber auch 
anders gesehen wird. Diejenigen, die soziale 
Gruppenkontexte eher meiden, weil sie sich in 
Kursszenarien nicht wohl fühlen, oder die sich 
aufgrund bestimmter Dispositionen in realen 
Settings schwerer tun, gewinnen in der Online-
lehre mehr Partizipation, wie dieser Diskursaus-
schnitt aus der Gruppe von Studierenden mit Be-
einträchtigung (darunter eine vollblinde Person, 
B2) deutlich macht:  

B1:  „Ich weiß gar nicht, ob es mir nicht leichter 
gefallen ist, dann in so einer Zoomkonferenz 
was zu sagen.“ 

B2:  „Ja interessant, das habe ich auch ganz viel 
gehört, auch von meinen Kollegen und auch 
von mir selber. Ich habe mich auf einmal ge-
traut, in der Zoomkonferenz mehr was zu 
sagen als in der Live Vorlesung. Das fand ich 
super erstaunlich, weil ich gemerkt habe, ich 
melde mich und der Professor nimmt mich 
dran und ich kann dann was sagen, ohne 
dann gleich irgendwelche Reaktionen 

spüren zu müssen. Ich weiß nicht, ich habe 
mich da irgendwie leichter getan, sogar tat-
sächlich was zu sagen. So ganz interessant.“ 

B1:  „Ja auch gerade, da habe ich auch immer 
ohne Video teilgenommen. Genau, dann 
musste man mich nicht sehen. Ja, also dann, 
ja, dachte ich auch, die Leute erkennen mich 
ja nicht. Es ist weniger schlimm.“ 

B2:  „Ja für mich gerade so irgendwie dadurch, 
dass ich voll blind bin. Also ich kann gar 
nichts sehen. Stimmt, das habe ich, glaube, 
ich weiß ich gar nicht, habe ich gar nicht ge-
sagt. War für mich dann so irgendwie so 
dieses Visuelle, das trat irgendwie total in 
den Hintergrund und es entschied allein 
sozusagen in diesen Zoomkonferenzen das 
Wort, das, was gesagt wurde, und das war 
irgendwie für mich ganz, ganz cool eigent-
lich. Während vorher in der Vorlesung war 
für mich immer so das Ding, ich habe mich 
dann gemeldet und dann wusste ich aber 
nicht, wenn der Professor mich ran dran-
nimmt, weil er mich nur anguckt und ich das 
dann nicht merke und dann auch ja, wie 
sind die Reaktionen der anderen? Will man 
die Vorlesung vielleicht nicht aufhalten oder 
so. Jetzt habe ich wieder in Präsenzvorle-
sung, das sind kleine Vorlesungen, da trau 
ich mich auch zu melden, weil die Professo-
ren mich mit Namen kennen und man dann 
eine ganz andere Ansprache hat.“ 

B1:  „Ja aber das finde ich auch, dass die Profes-
soren den Namen, naja, gut, das Gesichter 
dann nicht ohne Videoteilnahme. Genau. 
Aber dass die den Namen präsenter haben 
und mich dann auch mit Namen kannten, 
was vorher nicht unbedingt der Fall war, 
glaube ich.“ 

(Studierende mit Beeinträchtigung) 

Auch andere erleben das Onlinestudium durch-
aus als gewinnbringend, vor allem, wenn sie 
„nicht gern in Vorlesung gehen“ (Studierende mit 
Care-Aufgaben). Eine andere Befragte schildert, 
„es macht mich so nervös und ich bin mir der An-
wesenheit der Leute dort so bewusst, dass ich 
mich nicht konzentrieren kann“ (internationale 
Studierende). Dazu zählt auch die Angst, vor an-
deren Studierenden Referate zu halten, was 
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einigen online leichter fällt. „Ich kann das von 
meinem Zimmer aus machen. Ich habe also nicht 
diese Angst, in der Öffentlichkeit zu präsentie-
ren.“ (Internationale Studierende) 

Angesprochen werden darüber hinaus auch digi-
tale Tools, die für manche Lehrsettings durchaus 
vorteilhaft sein können, wenn es um kollaborati-
ves oder kreatives Arbeiten geht. „Und durch 
diese Onlinelehre waren eben Möglichkeiten da, 
die es sonst nicht gegeben hätte. Und es war 
doch ganz spannend, das auch zu beobachten.“ 
(Studierende mit Beeinträchtigung)  

Bezogen auf soziale Kontakte äußern sich die 
Studiereden zwiegespalten. Während die meis-
ten in der Onlinelehre eher Grenzen des sozialen 
Miteinanders sehen (s. dazu Nachteile digitaler 
Lehre), gibt es auch gegenteilige Erfahrungen. So 
beschreibt eine internationale Studierende:  

„In meinem Fall hatte ich das Gefühl, dass es für 
meine Klassenkameraden und mich eine Gele-
genheit war, uns besser kennenzulernen, denn 
ich habe gemerkt, dass wir uns zwar nicht per-
sönlich getroffen haben, aber dass sie bereit wa-
ren, uns über das Telefon oder Zoom-Meetings  
oder was auch immer zu helfen. Und das machte 
das Lernen effektiver als in der Klasse.“ (Interna-
tionale Studierende) 

Neben den Vorteilen werden von den Studieren-
den auch einige Nachteile der digitalen Lehre ge-
nannt. Ein zentraler Faktor ist die Interaktion im 
Raum, was bereits im Vorgängerprojekt immer 
wieder thematisiert wurde und auch rückbli-
ckend so wahrgenommen wird. In erster Linie 
beklagen die Studierenden die fehlende Beteili-
gung ihrer Mitstudierenden, die oftmals hinter 
schwarzen Kacheln versteckt nicht sichtbar wa-
ren, worunter vor allem die „Debattenkultur“ ge-
litten hat, „die online total verloren gegangen 
ist“ (Studierende mit Beeinträchtigung). Für die 
Befragten entstand daraus eine unpersönliche 
Atmosphäre, denn bei „lebendigen Sachen, da 
muss man den ganz ne, Mimik, Gestik, alles se-
hen, um so ein bisschen sich ein Bild von dem 
Ganzen machen zu können. Also ist mein Ver-
ständnis von so einer anregenden Diskussion  
oder klar kann mit Kacheln sprechen. Aber ob 
das so persönlich ist, ist halt eine andere Frage 
so“ (First Generation Studierende). Auch ein 

Studierender mit Beeinträchtigung, der vor der 
Pandemie sein Studium aufgenommen hat, schil-
dert seine Erlebnisse zu Beginn der Umstellung 
auf digitale Lehre im Sommersemester 2020:  

„Das Erste, was bei mir total gefehlt hat in der 
Pandemie, dass ich gemerkt habe, okay, ich ver-
misse irgendwie die Kontakte mit den Mitstudie-
renden und die Diskussion so unfassbar doll. Also 
so der Austausch untereinander, das Diskutieren 
über Fälle, das Debattieren, das sozusagen um 
die richtige Lösung Ringen und sich dadurch ir-
gendwie auch zu motivieren.“ (Studierende mit 
Beeinträchtigung)  

Gerade wenn das Studium unter pandemischen 
Bedingungen begonnen wurde, konnten wir se-
hen, dass aus der reinen Onlinelehre Frustration 
entstand, wie dieses Zitat belegt: 

„Mein erstes Semester war tatsächlich zu Beginn 
von Corona dann auch und ich hatte mich eigent-
lich gefreut eben auch auf Austausch mit ande-
ren Leuten. Wissensvertiefung, Streitgespräche 
so alles, was in meinem Kopf so als romantisierte 
Studiumvorstellung eben auch so ein bisschen 
aus Büchern drinsteckte. (…) Und dann saß ich da 
die ersten anderthalb Jahre auch in dem Studium 
durch Corona eigentlich nur isoliert zu Hause in 
meiner Wohnung und hatte zu kämpfen zwi-
schen Motivation und einer leichten Depressivi-
tät.“ (First Generation Studierende) 

Viele äußern die Enttäuschung darüber, nicht 
mit anderen in Kontakt gekommen zu sein, keine 
Möglichkeit gehabt zu haben, neue Menschen 
kennenzulernen und sich mit ihnen auszutau-
schen. 

„Wenn du im Zoom warst und dann warst du 
weg, ja? Also da gab es nicht irgendwie noch, 
dass man dann hinterher nochmal miteinander 
redet oder, Vorlesungszeit war aus, fertig, vor-
bei, dann war der Bildschirm aus und dann war 
es abrupt weg. Okay, tschüss. Und dann saßt du 
noch mit so einem Kloß im Hals alleine in deinem 
Zimmer und sagtest: Ja, aber ich wollte ja das 
noch sagen und ich wollte das ja noch sagen, 
aber ja, Sendezeit vorbei.“ (First Generation Stu-
dierende)  

Neben den sozialen Aspekten sind es auch in-
haltliche Schwierigkeiten, die sich in der 
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Onlinelehre dort ergeben, wo die digitale Ver-
mittlung nicht zielführend ist. So beschreibt eine 
Studierende ihre Erfahrungen beim Instrumen-
talunterricht:  

„Wenn ich an Instrumentalunterricht denke, 
dann bin ich und sind auch andere, die ich kenne 
und mit denen ich darüber gesprochen habe, 
kaum vorangekommen, weil dieses Raumgefühl 
mit der Kamera irgendwie nicht abgebildet wer-
den kann und dadurch ja viel weniger abgenom-
men werden kann vom Lehrerden.“ (Studierende 
mit Care-Aufgaben)  

Technische Ausstattung und Probleme 

Ein weiteres Thema, das von den Studierenden 
im Zusammenhang mit der Onlinelehre ange-
sprochen wird, sind die technische Ausstattung 
und Probleme, die sich während des Digitalstudi-
ums ergeben haben. Zunächst einmal erfordert 
digitales Studium die Ausstattung mit entspre-
chenden Endgeräten. Zwar haben einige über 
Smartphones am Unterricht teilgenommen, 
doch wie dieses Zitat belegt, macht es einen 
deutlichen Unterschied, über welche techni-
schen Mittel man verfügt, um partizipieren zu 
können: 

„Und dann auch, wenn man einen guten Laptop 
hat, vielleicht sogar noch einen Zweitrechner, der 
sehr alt ist, aber wo man dann die Zoomkonfe-
renzen parallel gucken kann und dann auf einem 
anderen schreiben kann oder so, das ist schon, 
das hat schon sehr, sehr viel ausgemacht, wenn 
man da technisch auch gut ausgestattet war.“ 
(Studierende mit Beeinträchtigung) 

Viele Studierende verfügten jedoch nicht über 
die entsprechende technische Ausstattung, so-
dass sie auf ihre mobilen Endgeräte zurückgrei-
fen mussten. Auch hier sei noch einmal ange-
merkt, dass private Kosten für die Beschaffung 
sowie Nutzung der Geräte anfielen, was sich auf 
die finanzielle Situation der Studierenden aus-
wirkte.  

Problematisch war die Situation vor allem dann, 
wenn technische Probleme auftauchten, da 
diese häufig nicht von Serviceeinrichtungen der 
Hochschulen behoben werden konnten. Hier 
fehlte es an Infrastruktur, was der folgende 

Diskussionsausschnitt aus dem Gespräch mit den 
internationalen Studierenden verdeutlicht: 

B1:  “I well, I just remembered, like, actually, 
when, when all this online thing started, it 
was a bit problematic at some point be-
cause my computer, like the audio from my 
computer, would not work. So, I couldn't 
talk in the class. And I hate it because I love 
to talk and to, as you might see, to make 
questions. I have questions and I didn't want 
to put them in the chat. I want to be seen 
and I want to be noticed. And because I'm 
there, I'm another student and the univer-
sity, I'm in F-University. It's a very small Uni, 
so they were not able to provide me with 
another computer or like with any sort of 
technical help. So, I had to do like a lot of 
like arrangements and connect, dialing with 
my phone and then use my computer for the 
video. And it was a mess when I had to ask 
a question because I had to use my hand in 
the screen and then use the microphone of 
the phone.” 

B3:  “Of the phone.” 

B1:  “Terrible. And I had to do it by calling be-
cause my phone was so old that I couldn't 
download WebEx and I had to connect to 
the meetings by dialing, by calling. So, I was 
using my like sim minutes for the meetings. 
And at some point, it was so much that I 
couldn't like, they sent me a message like, 
you're like over the minutes of calling peo-
ple. So, I don't know. I was like for some 
time using someone's computer. And then 
at some point someone helped me with my 
computer, like a friend. But I felt so aban-
doned by the University, like they don't care 
because they didn't really, like, try to help.” 

B3: “Oh no.” 

B1:  “Yeah, it was super bad.” 

B2:  “But you did report the issue to them, yes?” 

B1:  “Yes, I did report it to the master and to the 
technical service. But you couldn't go to the 
place where they checked your computer 
because it was COVID.” 
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B2:  “Yeah.” 

B1:  “So and I said, I told them I can send it to 
you if you want. You can have a look. I can 
give you my password. But they were not 
really willing. And I mean, in general, in this 
University where I'm studying, everything 
works kind of bad because of the resources. 
So yeah, there is like lack of people plus 
COVID. Everything was slowed down, of 
course, yeah.“ 

(Internationale Studierende) 

Anhand des Gesprächsausschnitts können wir 
erkennen, dass Studierende während der Pande-
mie häufig mit technischen Fragen auf sich ge-
stellt waren und ihre eigenen Ressourcen auf-
bringen mussten, um Probleme zu beheben.  

Erleben des Re-Entry 
in die Präsenzlehre  

Neben den Erfahrungen mit der Onlinelehre 
spielt in den Diskussionen die Zeit des Wieder-
einstiegs in die Präsenzlehre (Re-Entry) eine 
wichtige Rolle. Zum Zeitpunkt der Interviews im 
Februar 2023 hatten die Hochschulen aller Be-
fragten wieder auf Präsenzlehre umgestellt, was 
einen Vergleich zwischen beiden Lehrformen er-
möglicht.  

Interessanterweise können wir feststellen, dass 
die Mehrheit der von uns befragten Studieren-
den den Wiedereinstieg eher kritisch sieht und 
sich ein Aufrechterhalten – zumindest anteilig – 
an Onlinelehre wünscht. Diese Ansicht wird von 
fast allen Gruppen geteilt. Unterschieden wer-
den muss dabei zwischen zwei Ebenen: der per-
sönlichen Ebene und der strukturellen Ebene. 

Auf der persönlichen Ebene sehen viele der Be-
fragten in der Onlinelehre eine Erleichterung für 
das Studium, wenn es um Fragen der Flexibilisie-
rung geht. Infolgedessen war die Enttäuschung 
groß, als im Sommersemester 2022 wieder auf 
Präsenzlehre umgestellt wurde. So schildert eine 
Befragte mit Kind: 
„Ich habe das Studium angefangen und hatte so 
ein bisschen die Hoffnung, dass das bleibt, also 
dass das was ist, was man jetzt halt in der Pan-
demie zwangsweise ausprobieren muss und 

dann behält man es zumindest noch so ein biss-
chen bei. Aber das war leider so gar nicht so.“ 
(Studierende mit Care-Aufgaben) 

Auch eine Studierende mit Beeinträchtigung 
schildert ihre Erfahrungen. Sie merkt, dass es ihr 
schwerer fällt, anwesend zu sein, „wenn zum 
Beispiel mal wieder akut irgendwie Migräne ist 
oder so was, dann weiß ich halt, dass ich eigent-
lich los muss und dass ich eigentlich, dass die An-
wesenheitspflicht besteht“ (Studierende mit Be-
einträchtigung). Ähnlich schildert eine Studie-
rende mit psychischer Erkrankung ihre Erfahrun-
gen während der Umstellung zwischen Online-, 
hybrider und Präsenzlehre: 

„Und ja, dann kam eben dieses Hin und Her von 
online – hybrid. Wieder nur online. Wieder hyb-
rid. Dann in Präsenz. Und ich habe es wegen mei-
ner psychischen Erkrankung gar nicht mehr ge-
schafft, wieder in Präsenz zu wechseln und war 
dann immer froh, wenn es noch hybride Ange-
bote gab. Aber das war dann immer so, man 
muss gucken, ob der Prof oder die Lehrenden das 
so anbieten. Und das war dann auch nicht immer 
der Fall. Es war irgendwie immer so ein zusätzli-
cher Stress, weil ich nicht wusste, ob ich teilneh-
men kann oder nicht.“ (Studierende mit Beein-
trächtigung) 

Neben gesundheitlichen Aspekten führt die 
Rückkehr in die Präsenzlehre bei einigen auch zu 
psychischen Belastungen und Stress, wie das fol-
gende Zitat einer internationalen Studierenden 
belegt: 

„I was pretty sad that we had to go to the class-
room. So that was the change for me. (…) It 
stressed me so much. So, it was like, oh God, I 
have to go back to the classroom and in person 
and, yeah, I cannot take breaks there. I cannot 
exit the class by myself and then come back. This 
was terrible and I didn't have to do any exam on 
sight ever in my master because I did all of them 
before the onsite thing happened. Neither a 
presentation. Yeah, I had to do some presenta-
tion online. Yeah, no in person. And then I was 
with, it was just four people in the course. But I 
was very nervous because it was the first time I 
presented in person in the master for a profes-
sor. Yeah. And it was like, I felt like, okay, my 
computer is missing and like my notes, the 
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people is looking at me in person, so I don't like 
it. So that was the sort of change I experienced 
when we had to get back into the class.“ (Inter-
nationale Studierende) 

Dass Studierende die Präsenzlehre teilweise als 
psychischen Stress erleben, bleibt auch von den 
Dozierenden nicht unbemerkt. So beschreibt 
eine Studierende, dass sie von einer Professorin 
gefragt wurden, weshalb sie so wenig Ge-
sprächsbereitschaft in der Lehre zeigen würden: 

„Und dann sagten die Studierenden dann auch 
ja, sie sind nicht gewohnt, mit ihr zu reden, weil 
sie das nur online gehört haben und auch, weil 
sie es, weil sie sich nicht trauen, was die Freunde 
dann, wie sie da drauf reagieren auf die Aussa-
gen, wenn das in Präsenz ist, die Blicke und so 
weiter.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Insbesondere für diejenigen, die unter pandemi-
schen Bedingungen das Studium begonnen ha-
ben, bedeutet die Umstellung auf Präsenzlehre 
teilweise eine enorme Umstellung, den ein Stu-
dent als „Aha-Moment“ beschreibt, in dem man 
bemerkt, dass „die Realität doch ganz anders 
aussieht“ (First Generation Studierende). Auch 
im folgenden Gesprächsausschnitt wird die Ver-
unsicherung deutlich, die der Re-Entry für man-
che bedeutet: 

B1:  „Den Wiedereinstieg, oh Gott, ja, wie soll 
man sich das denn vorstellen? Es ist einfach 
so, man fügt sich dann dem Ganzen, ne? Ist 
so und man lernt dann mit den Situationen 
dann zurechtzukommen. So war das.“ 

I:  „Weil du das immer schon gemacht hast 
so?“ 

B1:  „Ja weil das immer schon so war (…), wäre 
das, was man vorfindet, okay, jetzt guckst 
du, dass du dir dann halt mit dem, was du 
vorfindest, auch zurechtkommst.“ 

B3:  „Und zwar schnell.“ 

B1:  „Ja eben.“ 

B3:  „Ja ganz genau.“ 

(First Generation Studierende) 

Das Zitat offenbart einen Mangel an Hilfestel-
lung, der im Fall der Gruppe nichtakademischer 
Studierender hier noch einmal besonders ins Ge-
wicht fällt: Sie fühlen sich häufig alleingelassen 
und suchen sich individuelle Wege, mit neuen Si-
tuationen umzugehen.  

Neben der individuellen Perspektive sprechen 
die Studierenden auch die organisationale bzw. 
strukturelle Ebene an. Dabei erinnern sie sich an 
Startschwierigkeiten bei der Umstellung auf Prä-
senzlehre im Sommersemester 2022:  

„Es war das, ich glaube, das Sommersemester 
letztes Jahr war das erste, was wieder komplett 
in Präsenz stattgefunden hat und das war orga-
nisatorisch eine komplette Katastrophe dann für 
mich, weil ich mir halt einfach erhofft habe, dass 
es zumindest ein bisschen was weiterhin noch 
online gibt.“ (Studierende mit Care-Aufgaben)  

„Ich kann mich gut daran erinnern, als ich das 
erste Mal überhaupt in einem Präsenzseminar 
gesessen habe in meinem Studium, bin ich in die-
sen Raum reingekommen und da waren irgend-
wie, es war ein kleiner Raum, wo 50 Leute sich 
reingequetscht haben. Dann kam der Dozent ir-
gendwie 20 Minuten zu spät, dann hat der Pro-
jektor nicht funktioniert. Dann war die erste Drei-
viertelstunde von diesem Seminar nur weg durch 
Organisationskram. Da war eine Baustelle vorm 
Fenster. Kein Mensch hat irgendwas verstanden. 
Und ich hab echt nur gedacht, das kann jetzt 
nicht euer Ernst sein. Das soll jetzt so viel besser 
sein als online. Und ich hab das wirklich nicht 
nachvollziehen können, weil das auch zu einem 
Zeitpunkt war, wo ich so den Eindruck hatte, das 
wird so dargestellt, als wollen alle Studierenden 
unbedingt jetzt wieder 100 % in Präsenz und es 
wäre ganz schrecklich für die Studierenden, dass 
das online ist. Und das fand ich sehr bezeichnend 
so in dieser Zeit.“ (Studierende mit Care-Aufga-
ben) 

Insbesondere am zweiten Interviewausschnitt 
wird deutlich, dass die Wünsche und Bedürfnisse 
der Studierenden durch das Handeln der Organi-
sation keine Berücksichtigung finden bzw. die 
Vorstellung, dass alle Studierenden zurück zur 
Präsenz drängten, offenbar nicht der Realität 
entsprach.  
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Dass Studierende sich auch in die Situation der 
Lehrenden hineinversetzen, zeigt folgendes Zi-
tat:  

„Also es gibt mehrere Kurse, die vielleicht gar 
nicht so aufwendig wären, online auch oder hyb-
rid abzuhalten, weil es vor allem Vorlesungen 
sind und da nicht so viel irgendwie im Raum man 
sich bewegt. Und trotzdem sind da die Dozenten 
eher zurückhaltend, weil sie Angst haben, dass 
ihnen die Studierenden wieder verschwinden aus 
dem Hörsaal.“ (Studierende mit Care-Aufgaben) 

Auch nach dem Re-Entry ist der Wunsch nach 
Online- oder zumindest nach Hybridlehre vor-
handen, allerdings weiß man auch um die 
schwindende Teilnehmer*innenzahl bei Online-
veranstaltungen. An dieser Äußerung offenbaren 
sich die unterschiedlichen Perspektiven auf das 
digitale Lehrszenario.  

Auch bezogen auf die Frage der Orientierungshil-
fen im System Hochschule zeigt ein weiterer Ge-
sprächsausschnitt, dass die Bedürfnisse der Stu-
dierenden strukturell häufig nicht mitgedacht 
werden: 

„Als ich dann auf den Campus kam, war ich halt 
ein zweites Mal wieder neu aufgeregt, als würde 
ich anfangen zu studieren. Aber nicht nur im po-
sitiven Sinne, sondern auch so, oh, krass erstmal 
orientieren. (…) Ich fand es total anstrengend, 
weil ich das Gefühl hatte, das ist schon wieder so 
eine Zusatzbelastung irgendwie, nachdem ich 
mich da durchgearbeitet habe, jetzt nochmal an 
der FH mich wieder auf diese Situation einstellen, 
wieder irgendwie mit Dozierenden klarkommen, 
mit Studierenden in einem Raum sitzen, während 
ich Kurse habe, die halb belegt sind, sitzen wir im 
Riesenraum und Kurse, die total überfüllt, sitzen 
wir in so einem Raum, ja? Also, wo ich mir auch 
denke, das ist denen auch scheißegal, was man 
denkt oder wie man sich fühlt. Also wie du sagst, 
friss oder stirb, ne, du darfst ja studieren, du 
darfst ja dafür bezahlen, dass du studieren 
darfst. Also sieh zu, dass du mit der Situation 
klarkommst, ja. Dementsprechend Wiederein-
stieg schlecht aufgefangen, systemisch. So ein-
fach so, Türen sind auf, ihr könnt alle kommen 
und fertig.“ (First Generation Studierende)  
Als anstrengend haben viele Studierende auch 
das Switchen zwischen Online- und Präsenzlehre 

empfunden, als die Umstellung noch nicht wie-
der vollständig auf Präsenzlehre erfolgt war. 
Häufig musste bei zwei aufeinanderfolgenden 
Kursen zwischen beiden Lehrformanten gewech-
selt werden: 

„Wir hatten dann teilweise die Situation, dass 
wir irgendwie zwei, drei Vorlesungen in der Uni 
hatten und dann schnell sozusagen irgendwo hin 
hetzen mussten, wo dann wieder Internet ist, um 
dann die Vorlesung online zu hören, womöglich 
noch in der ganzen großen Gruppe mit Studie-
renden oder so. Also so dieses Hin und Her war 
für mich persönlich eher die Schwierigkeit. Also 
irgendwie dann auch spontan mal von Vorlesung 
zu Vorlesung, von Online- auf Präsenzlehre.“ 
(Studierende mit Beeinträchtigung)  

Vereinzelt äußern die Befragten auch positive 
Veränderungen, wenn es um Fragen des geregel-
ten Tagesablaufs, des Austauschs oder der akti-
ven Diskussionskultur geht. Allerdings überwie-
gen in der Wahrnehmung deutlich die Nachteile 
der Umstellung.  

Online- und Präsenzlehre im Vergleich  

Immer wieder nehmen die Befragten auch ver-
gleichend Bezug zur Online- und Präsenzlehre, 
was erst durch den Wiedereinstieg in die Prä-
senzlehre im Sommersemester 2022 ermöglicht 
wurde. Die Onlinelehre wird mehrheitlich als fo-
kussierter empfunden, die Studierenden beto-
nen, dass es „mehr um die Sache“ ging, während 
„in der Präsenzlehre war dann mehr so, woah 
fangen wir jetzt mal an oder trinken wir erst mal 
einen Kaffee?“ (Studierende mit Care-Aufgaben). 
Insbesondere die Möglichkeit, sich bei Vorlesun-
gen der eigenen Aufmerksamkeit entsprechend 
das Lernen selbst einteilen zu können, „kurz den 
Pause-Button drücken oder es halt auch gerade 
mit Kindern in die Abendstunden das verlegen“ 
(Studierende mit Care-Aufgaben), wird im Ver-
gleich zu Präsenzlehre positiv herausgestellt. On-
linelehre bedeutet für viele, gerade auch für Stu-
dierende mit Beeinträchtigung, mehr Partizipati-
onsmöglichkeit, wie folgendes Zitat zeigt:  

„Wenn man halt morgens nicht aus dem Bett 
kommt oder so, dann ist es halt schon nett, wenn 
man dann einfach den PC anschalten kann und 
dann trotzdem an der Vorlesung teilnehmen 
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kann, wo ich dann, wenn Anwesenheitspflicht 
gewesen wäre, wäre ich ganz ehrlich, hätte ich 
nicht teilgenommen, weil ich es dann zeitlich 
nicht geschafft hätte. Und ja, man muss ja auch 
nicht immer die Kamera anschalten und so diese 
ganzen Geschichten.“ (Studierende mit Beein-
trächtigung) 

Trotz der Partizipations- und Flexibilisierungs-
möglichkeiten erkennen die Studierenden einen 
qualitativen Unterschied zwischen Präsenz- und 
Onlinelehre, wenn es um die Frage geht, wie viel 
sie aus den Lehrveranstaltungen für sich und ihr 
Studium mitnehmen:  

„Das Teilnehmen war halt einfacher, weil das 
weniger vorausgesetzt hat, man musste halt nur 
den PC anmachen, aber dann war dann irgend-
wie so die Frage wie viel hat die Teilnahme ei-
nem gebracht? Wie viel konnte man dann wirk-
lich aufnehmen in der Situation und wie, ja, wie 
effektiv war dieses Seminar oder Vorlesung oder 
wie auch immer? Und ich habe das Gefühl ge-
habt, dass ich jetzt schon auch zum Beispiel wo 
es wieder vermehrt Präsenz ist, dass ich mehr 
aus den Seminaren wieder mitnehme und dass es 
ein aktiverer Austausch ist, aktiverer Diskussio-
nen.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Ein wichtiger Aspekt ist auch die Möglichkeit, 
sich untereinander auszutauschen und in Kon-
takt zu treten, was in der Präsenzlehre ganz an-
ders erlebt wird als in der Onlinelehre, wie die 
beiden folgenden Zitate zeigen:  

„Dadurch, dass es wieder Präsenz gibt und man 
eben auch, genau, wie gesagt, nach den Semina-
ren sich sowieso mit anderen Studierenden zu-
sammensetzen kann und über solche Sachen re-
den kann mit Studierenden, die halt auch schon 
länger an der Uni studieren, kann ich die eben 
fragen, zum Beispiel solche Sachen klären sich 
dann ja auch relativ schnell eigentlich, wenn man 
wirklich zusammensitzt. Und wenn man jetzt nur 
in einem Zoom-Meeting ist mit Leuten aus dem 
Seminar und dann loggen sich alle wieder aus 
nach den anderthalb Stunden, kann man eben 
mit niemandem so richtig reden. Und auch wenn 
ich beim Studienbüro mal angerufen hatte in der 
Zeit, hatte ich auch das Gefühl, dass das ziem-
lich, ja, nicht so gut geklappt hat, dass irgendwie 
Leute meine Fragen nicht beantworten konnten. 

Und das war alles irgendwie sehr, ja, sehr ko-
misch, aber das klappt jetzt besser.“ (Studie-
rende mit Beeinträchtigung) 

„Und jetzt mit dem persönlichen Austausch, be-
sonders bei Gruppenarbeiten, ist es jetzt auch 
durchaus einfacher, da dann irgendwie Partner 
zu finden und sowas. Also das habe ich in der 
Pandemie auch gemerkt, dass ist, also klar, 
Gruppenarbeiten waren dadurch ein bisschen 
einfacher, dass man eben nicht, ja, in Präsenz 
sein musste, aber dadurch halt auch irgendwie 
unverbindlicher, von wegen ja, hab dann keine 
Zeit, whatever. Und dann, ich habe irgendwie 
den Eindruck dadurch, wenn man eben persön-
lich irgendwo zu sein hat, dass es dann irgendwie 
verbindlicher ist.“ (Studierende mit Beeinträchti-
gung)  

Anhand der beiden Zitate wird deutlich, dass 
Präsenzlehre im Vergleich zur Onlinelehre im Be-
reich sozialer Interaktion deutlich gewinnbrin-
gender und effektiver erlebt wurde, die Online-
lehre hingegen gut dazu geeignet war, Lehrin-
halte flexibel zu vermitteln.  

Bezogen auf das eigene Lernen und die Möglich-
keit, sich zu konzentrieren, sind sich zumindest 
die Befragten in der Gruppe der internationalen 
Studierenden nicht einig. Während die einen 
sich mehr zuhause konzentrieren können, bietet 
das Home-Studium für die anderen mehr Ablen-
kungsmöglichkeiten. Es zeigt sich, dass diese Er-
fahrung offenbar sehr individuell ist: 

B1:  “I've heard so many times that people can't 
concentrate at home. But what's wrong? 
Like what happens that you don't concen-
trate? Like, why do you need to go to the 
class? I actually don't concentrate in the 
class.“ 

B3:  “Because you are at home. You are not 
forced to focus.” 

B1:  “Really?” 

B3:  “Yes. Maybe you touch your phone, or you 
do something else while the professor is 
talking. But in the class, it's more straight-
forward and a better condition and environ-
ment to really feel that, yes, this is a class, 
it's serious and focus.” 
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B1:  “And it's so overwhelming in the classroom 
because, just because of this like environ-
ment of this is a class and I have to focus. I 
hate it. And at home I'm very able to not 
touch my phone if I don't want to. So, the 
fact that I can turn off the camera and like 
cry if I get stressed or like go and grab a 
glass of water, I loved it. I cannot start cry-
ing in a class because I don't understand 
something. And like, that's why I don't like, I 
hate to go to the class and then like, people 
are sitting close to you and it annoys me to 
hear them and to see how they cried. I don't 
know. So, at home, in your privacy and no 
one, no one talking to you, it's just so nice. 
It's, like it helps me to focus.” 

B2:  “Yeah, I feel the same.” 

B1:  “I don't know. I guess it has to be, it has to 
do probably with, I don't know the way peo-
ple need to feel to be focused. I don't know. 
Some people like libraries, some others 
don't.” 

B3:  “Everyone has their own way of, let's say, 
studying or receiving information.” 

B2: “I guess it's an individual choice then." 

(Internationale Studierende)  

Hybride Lehrszenarien  

Im Zuge der zunehmenden Öffnung ab dem 
Sommersemester 2022 haben auch hybride For-
mate zugenommen. Interessanterweise äußern 
sich vor allem die Studierenden mit Care-Aufga-
ben, die in der Onlinelehre für sich die meisten 
Vorteile sehen, sehr positiv zu hybriden Lehrfor-
maten. Sie wünschen sich mehr hybride Ange-
bote, die verbindlich in der Lehrplanung festge-
legt sind und keiner Aushandlung zwischen Lehr-
kraft und Studierenden bedürfen, dass also 
„nicht extra so viel nachgefragt werden muss 
von mir als Studentin und dann so ein Zögern auf 
Seiten der Lehrenden kommt und dann klappt es 
oder klappt vielleicht nicht oder so. Also dass es 
von vornherein diverser möglich ist“ (Studierende 
mit Care-Aufgaben). Hybridlehre wird in diesem 
Zitat als Möglichkeit gedeutet, Diversität zu er-
höhen, indem auf unterschiedliche Bedürfnisse 
der Studierenden reagiert wird.  

In der Diskussion mit den Studierenden mit Be-
einträchtigung wird Hybridlehre von einer Be-
fragten hingegen äußerst negativ empfunden. 
Hier stehen technische Aspekte im Vordergrund:  

„Das, was im Raum gesagt wird, versteht man 
nicht, wenn man online dasitzt und wenn man im 
Raum sitzt, versteht man häufig nicht das, was 
online gesagt wird.“ (Studierende mit Beein-
trächtigung) 

5.1.2 Auswirkungen der Pandemie auf  
Studienverläufe 

Neben den unmittelbaren Auswirkungen auf das 
Studium allgemein sprechen die Befragten auch 
über Auswirkungen auf ihre konkreten Studien-
verläufe. Während einige gravierendere Auswir-
kungen wahrnehmen, spricht eine Befragte da-
von, das Kinderkriegen habe mehr Einfluss auf 
ihr Studium genommen als die Pandemie (Stu-
dierende mit Care-Aufgaben).  

Uneinig sind sich die Studierenden dahingehend, 
inwiefern sich die Pandemie verzögernd oder 
beschleunigend auf das Studium ausgewirkt hat. 
Einige nehmen eine Verzögerung ihres Studien-
verlaufs wahr, wie beispielsweise eine Studie-
rende mit Beeinträchtigung, die in der Form der 
Lehre eine Ursache dafür sieht, dass sie einige 
Module geschoben hat, weil sie diese anders 
machen wollte:  

„Die Pandemie hat auf jeden Fall einen Einfluss 
darauf gehabt, wie lange ich jetzt studiere. Ich 
habe ja dadurch, dass diese Corona Semester 
und das Ganze ein bisschen auch bei Bafög ver-
längert haben, habe ich jetzt auch das Glück, 
dass ich ein bisschen länger studieren kann, was 
halt sonst nicht möglich gewesen wäre. Aber die 
Sache ist halt auch, wäre Corona nicht da gewe-
sen, hätte ich dann vielleicht auch in den Jahren 
auch mehr hingekriegt und wäre das dann viel-
leicht gar nicht so ein Problem gewesen. Es ist 
halt irgendwie so die Sache, wie man das jetzt 
bewertet.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Auch ein Student mit Kind merkt an, dass die 
Pandemie sein Studium verlängert oder zumin-
dest verlangsamt hat, „wenn ich mich so an die 
erste Zeit erinnere, dann habe ich so ein bisschen 
oder haben wir so als Familie auf Überlebensmo-
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dus geschaltet irgendwie. Also ich habe das Stu-
dium erstmal zurückgestellt in der Priorität und 
war es so okay, wir, ja, überleben halt“ (Studie-
rende mit Care-Aufgaben).  

Anders sieht es ein Student mit Beeinträchti-
gung, der für seinen Bachelor insgesamt sehr 
lang gebraucht hat und für den die Pandemie  
eher wie ein Katalysator auf das Studientempo 
gewirkt hat: 

„Und dann hatte ich mir dann, als diese Pande-
mie angefangen hat, eher so gedacht okay, jetzt 
mache ich wirklich meinen Bachelor auch mal 
fertig, weil ich so, so, so verunsichert war durch 
diese Pandemie und mich das dann in dieser Hin-
sicht so motiviert hatte, das Studium fertig zu 
machen.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Eine weitere Studentin mit Beeinträchtigung 
spricht davon, dass sie durch die Pandemie und 
das Online-Studium gelernt habe, „okay, ich bin 
zu Hause, ich muss jetzt aktiv werden, ich muss 
jetzt Leute ansprechen, Kontakte knüpfen, viel-
leicht sogar den Professor einfach mal anzurufen 
oder per Mail anzuschreiben, um da aktiv zu 
werden“. Für sie sei das eine Art „Weckruf gewe-
sen, „das geht so nicht weiter. Wenn ich was er-
reichen möchte, muss ich jetzt richtig sozusagen 
heranklotzen und Kontakte knüpfen“ (Studie-
rende mit Beeinträchtigung).  

Auch eine Studentin mit zwei Kindern sieht in 
der Pandemie und insbesondere in der digitalen 
Lehrsituation eine Möglichkeit, das Studium bes-
ser zu handhaben, weil sie auch Wegzeiten 
spart, die sie für die Familie zur Verfügung hat: 

„Ich war im zweiten Semester. Und dann kam die 
Pandemie. Und, ich muss ehrlich sagen, dass mir 
das auch ein bisschen was gebracht hat. Ich 
konnte mein Familienleben mit dem ganzen Stu-
dium irgendwie besser händeln als ohne Pande-
mie. Hatte ich das Gefühl. Ich weiß nicht, ob ich 
da falsch liege, aber ich konnte mir zum Beispiel 
eine Stunde Fahrt hin und zurück ersparen. Ihr 
kennt das wahrscheinlich von eurer Planung oder 
Rhythmisierung vom Tag, dass es dann euch ein-
fach eine Stunde gutgeschrieben ist.“ (Studie-
rende mit Care-Aufgaben) 

Die verunsichernde Situation wirkt sich in die-
sem Fall also eher positiv auf den Studienverlauf 

aus. Ähnlich sieht es auch eine internationale 
Studierende, die zu Beginn der Pandemie ein Ba-
chelorstudium in der Ukraine fast abgeschlossen 
hatte:  

„Wir waren fast am Ende unserer Studienzeit, wo 
wir unseren Abschluss machen würden. Anstatt 
also ernsthaft darüber nachzudenken, wie an-
dere das Online-Studium angehen würden, ha-
ben wir einfach beschlossen, es ernst zu nehmen 
und es einfach hinter uns zu bringen.“ (Internati-
onale Studierende) 

Allerdings fügt sie hinzu, dass „das einzig Trau-
rige daran die Tatsache war, dass wir nicht die 
übliche Abschlussfeier hatten, die jeder hat, weil 
die Zahl der Anwesenden begrenzt war. Und un-
sere Familien zu Hause hatten nicht die Möglich-
keit, zur Abschlussfeier in die Ukraine zu reisen, 
wie die anderen, weil es überall Einschränkungen 
gab“ (Internationale Studierende). 

Ein Aspekt, der in diesem Zusammenhang auch 
genannt wird, ist die indirekte Auswirkung der 
Pandemie auf den Studienverlauf durch gesund-
heitliche Beeinträchtigungen, wie z. B. eine  
COVID-Infektion oder eine Verstärkung anderer 
Symptome wie Migräne oder psychische Erkran-
kungen. Ein internationaler Student berichtet 
von seinen Long-COVID-Symptomen, die sich auf 
sein Studium auswirken:  

„Seit ich die Infektion habe, ist meine Gesundheit 
nicht mehr dieselbe, also habe ich, sagen wir 
mal, persönliche Einschränkungen in Bezug auf 
meine Gesundheit (…), was sich auf meine Leis-
tung in allem und in der Uni auswirkt. Ich über-
lege also, im kommenden Semester leider weni-
ger Kurse zu belegen, weil ich im ersten Semester 
an meine Grenzen gestoßen bin und das war 
wirklich eine schreckliche Erfahrung, und die Uni-
versität war nicht wirklich flexibel, was die Un-
terstützung angeht, also, ja.“ (Internationale Stu-
dierende) 

Auch eine Studierende mit Beeinträchtigung 
spricht von den Auswirkungen einer COVID-In-
fektion und dass ihr ein Nachteilsausgleich nicht 
gewährt wurde: 

„Ja, ich weiß auch gar nicht, wo das geht, aber es 
geht irgendwo. Ja, und genau, das hätte ich 
gerne als Nachteilsausgleich gehabt, weil ich 
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irgendwie auch vom Long COVID her gar nicht in 
der Lage bin, das Pensum zu bringen auf einmal. 
Ja, und das wird mir halt nicht gewährt.“ (Studie-
rende mit Beeinträchtigung)  

Zum Zeitpunkt des Interviews dachte die Be-
fragte aufgrund der Situation darüber nach, das 
Studium abzubrechen. 

Ähnlich beschreibt es eine weitere Studentin 
mit Beeinträchtigung, die ebenfalls unter Long-
COVID leidet:  

„Ja, also das ist jetzt auch irgendwie, für mich ist 
es richtig doof gelaufen. Das sagen auch die 
Ärzte und so. Es ist einfach auch dadurch, dass 
man irgendwie noch gar nicht so richtig das be-
handeln kann und keiner mir sagen kann, wie 
sieht es in einem halben Jahr aus? Man hat mir 
direkt nach meiner Infektion gesagt, in fünf Mo-
naten ist es vorbei. Das war halt leider nicht so. 
Ja, und das ist irgendwie ein bisschen schwierig, 
wenn man so gar nicht abschätzen kann, ob es 
nochmal geht oder nicht.“ (Studierende mit Be-
einträchtigung)  

5.1.3 Lebensweltliche Veränderungen 

Neben den Veränderungen für das Studium bil-
den die lebensweltlichen Veränderungen durch 
die Pandemie einen wichtigen Teil der Gruppen-
diskussionen. Die Studierenden gehen dabei ins-
besondere auf folgende Bereiche ein: Gesund-
heit, finanzielle Situation sowie soziale Beziehun-
gen und Netzwerke.8 

Gesundheitliche Veränderungen  

Viele der von uns befragten Studierenden litten 
bereits vor der Pandemie unter gesundheitlichen 
Problemen, andere entwickelten sie erst unter 
der Pandemie. Besonders betroffen sind hiervon 
die Studierenden mit Beeinträchtigung. So be-
richtet eine Studierende, die chronisch an Mig-
räne und Magen-Darm-Problemen leidet, dass 
sie „öfters bei Ärzten zwischendrin (war) und das 
war schon immer einschränkend im Studium 
auch. Da ja, genau die Sachen, die Abgaben, die 
man hatte, entsprechend zeitlich einzureichen 

                                                           
8 An einigen Stellen ergeben sich Überschneidungen zu 

Kapitel 5.1.1. Das Thema Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie wird unter der Gruppe der Studierende mit 

und so was. Und dann gab es auch immer zwi-
schendrin Probleme einfach nur mit Ärzten, mit 
denen ich neben dem Studium zu kämpfen hatte, 
weil ich nicht richtig das Gefühl hatte, dass ich 
da ernst genommen werde“ (Studierende mit Be-
einträchtigung).  

Ähnlich schildert es eine weitere Studentin, die 
von sich sagt, dass sie bereits mit einer Zwangs-
störung in die Pandemie gestartet sei und sich 
die Symptome durch die Pandemie bzw. speziell 
durch die eigene COVID-19-Erkrankung verstärkt 
hätten. 

„Dann war ich in der Klinik, in der Fachklinik, und 
wurde entlassen und zwei Wochen später hatte 
ich Corona. Und dann waren natürlich die Erfolge 
aus der Klinik irgendwie dahin. Also weil ja, ich 
hab mir das abgewöhnt, alles zu desinfizieren 
und dann ruft das Gesundheitsamt an und sagt, 
jetzt müssen Sie aber alle Kontaktflächen jeden 
Tag desinfizieren, ist ja. Und dann ist es eben, 
also es beißt sich so, ich kann jetzt nicht meine 
psychischen Erkrankungen behandeln, weil mir 
die Energie fehlt und die Behandler total überfor-
dert waren mit der Situation. Und jetzt hänge ich 
so total in der Luft. Und nichts geht. Und was 
jetzt genau das Studium, ja, ich glaube, das ist 
einfach diese Mischung, die jetzt nicht mehr, ja, 
also, ich kann mich nicht konzentrieren. Und ich 
bin ganz schnell erschöpft. Das kommt vom Long 
COVID.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Viele Studierende, die an der Studie teilgenom-
men haben, sind an COVID-19 erkrankt und ha-
ben teilweise auch Long-COVID-Symptome ent-
wickelt, was sich auch auf das Studium ausge-
wirkt hat. So sagt ein internationaler Student, 
dass seit der Infektion seine „Gesundheit nicht 
mehr dieselbe (ist), (…) was sich auf meine Leis-
tung in allem und in der Uni auswirkt. Ich über-
lege also, im kommenden Semester leider weni-
ger Kurse zu belegen, weil ich im ersten Semester 
an meine Grenzen gestoßen bin und das war 
wirklich eine schreckliche Erfahrung, und die Uni-
versität war nicht wirklich flexibel, was die Un-
terstützung angeht, also, ja“ (Internationale Stu-
dierende). 

Careaufgaben verhandelt, da sie sich deutlich häufiger 
dazu geäußert hat als die anderen Gruppen.  
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Im letzten Satz thematisiert er die fehlende Un-
terstützung von Seiten der Hochschule, die ihm 
in dieser Situation geholfen hätte. Auch eine Stu-
dentin mit Beeinträchtigung berichtet im Zusam-
menhang mit Long-COVID, „das hätte ich gerne 
als Nachteilsausgleich gehabt, weil ich irgendwie 
auch vom Long-COVID her gar nicht in der Lage 
bin, das Pensum zu bringen auf einmal. Ja, und 
das wird mir halt nicht gewährt. Und die Amts-
ärzte haben gesagt: Sie schaffen das nicht“ (Stu-
dierende mit Beeinträchtigung). 

Die gesundheitlichen Probleme wirken sich auch 
auf die sozialen Beziehungen und das Wohlbe-
finden der Studierende aus. So berichtet bei-
spielsweise ein Student, der erst 2022 das Stu-
dium begonnen hat und vorher bis zu seiner  
COVID-19-Infektion als Rettungssanitäter tätig 
war, von einem Rückgang seiner Netzwerke und 
dem Gefühl, auf sich zurückgeworfen zu sein: 

„Aber wie gesagt, wo ich dann selbst ausgefallen 
bin gesundheitlich, da habe ich gemerkt, okay, es 
gibt einfach keinen und das zieht sich bis heute 
durch. Also es gibt einfach niemanden, außer 
halt jetzt so, dass was ich mir aufgebaut habe 
mit der Freundin, mit unserem Kind zusammen. 
Ja, gibt es bei niemandem. (…) Momentan ist es 
bei mir so, ich würde es tatsächlich gesundheit-
lich körperlich nicht schaffen, noch einer Teilzeit-
tätigkeit nachzugehen plus Familie, meine Toch-
ter und Studium, das würde einfach nicht gehen. 
Deswegen bin ich ganz froh, dass ich jetzt halt 
die familiäre Unterstützung habe, aber die ist ja 
jetzt auch nicht unendlich irgendwie, sondern ist 
halt wirklich extremst beschneidend in sämtli-
chen Alltagsdingen. Also das ist einfach so.“ 
(First Generation Studierende) 

Ähnlich beschreibt es auch eine Studentin, die 
vor allem aufgrund der Angst vor weiteren An-
steckungen ihre sozialen Kontakte stark reduzie-
ren musste.  

„Und eigentlich, ich bin jetzt immer noch vorsich-
tig, weil eben jede neue Infektion mich nochmal 
um Monate zurückwirft und ich echt lange brau-
che. Also irgendwie scheinbar von jedem Infekt, 
bis ich mich davon erhole nochmal. Also das ist 
schon ein ganz anderes Leben, jetzt nach der 
Pandemie und während der Pandemie als vor-
her.“ (Studierende mit Beeinträchtigung) 

Sie stellt zugleich fest, dass sich „dadurch, dass 
man eben nicht den Kontakt zu oder weniger 
Kontakt zu anderen Menschen hat, eben auch 
sich ja, bei mir Symptome teilweise verschlim-
mert haben“ (Studierende mit Beeinträchtigung). 

Auch die Isolation zuhause während der Lock-
downs wirkt sich bei einigen der Studierenden 
negativ auf ihren Gesundheitszustand aus:  

„Es gab Termine beim Psychiater, wo ich auch re-
gelmäßig hin musste. Wo ich mit ihm auch über 
die Situation geredet hatte und es mir teilweise 
auch wirklich nicht gut ging dann irgendwann. 
(…) Also ich, ja, also dieses zu Hause die ganze 
Zeit rumsitzen also oder einfach teilweise auch 
nicht raus zu können, sondern wirklich nur zur 
Arbeit, einkaufen und das ging halt nicht. Das 
war halt schon belastend, auf jeden Fall.“ (Stu-
dierende mit Beeinträchtigung)  

„Deswegen, aber deswegen habe ich mir halt 
eine Psychotherapeutin geholt. Zu Beginn direkt 
des Studiums gesagt, ich gehe diese Reise nicht 
alleine, weil ich schon geahnt habe, was da auf 
mich zukommen wird durch meine Sozialisation, 
ja? Deswegen ist das, das ist kein Netzwerk, aber 
es ist ein Anker.“ (First Generation Studierende)  

Finanzielle Situation 

Wie Studienergebnisse bereits gezeigt haben, 
wirkte sich die Pandemie zum Teil auch gravie-
rend auf die finanzielle Situation der Studieren-
den aus. „Das Finanzielle, mal davon abgesehen, 
das war wirklich schwierig“ (Studierende mit 
Care-Aufgaben), so fasst es eine Studentin zu-
sammen. Dies ist vor allem dann der Fall, und 
das bestätigen auch unsere Daten, wenn pande-
miebedingt bestimmte Tätigkeiten nicht mehr 
ausgeübt werden konnten, sei es aufgrund von 
vorübergehenden Schließungen in bestimmten 
Branchen oder aufgrund anderer Umstände wie 
eigener Erkrankung. Eine Studierende mit Care-
Aufgaben schildert ihre Situation:  

„Bei uns war das so, dass ich vor der Pandemie in 
einem Café gearbeitet habe und das hat dann 
natürlich geschlossen und dann war ich schwan-
ger, als das Café wieder aufgemacht hat und sie 
wollte mich schwanger dann sozusagen nicht 
mehr wieder nehmen. Genau. Dann hat es eine 
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Weile gedauert, bis ich wieder irgendwie einen 
neuen Arbeitsplatz gefunden habe und hab dann 
eine Zeitarbeitsstelle gefunden und an verschie-
denen Discountern gearbeitet, genau. Und an-
sonsten war es schon ziemlich schwierig, weil 
mein Mann Musiker ist und plötzlich sozusagen 
nichts mehr da war. Und ja, genau, also er hat 
bloß eine Stelle, die ihn weiterbezahlt hat. Alles 
andere sind immer Honorarverträge gewesen. 
(…) Das war echt schwierig. Also hätten wir da 
nicht irgendwie meine Großeltern gehabt, die 
uns unterstützen, dann, ja, ja, hätten wir nichts 
mehr gehabt. So und auch so, also es sind ein-
fach alle Rücklagen aufgebraucht und da müssen 
wir jetzt immer noch gucken, wie wir sozusagen 
von Monat zu Monat kommen und das langsam 
wieder uns da sozusagen herausarbeiten.“ (Stu-
dierende mit Care-Aufgaben) 

Die Beschreibung zeigt die Langzeitfolgen der 
Pandemie in finanzieller Hinsicht und macht zu-
gleich die Angewiesenheit auf fremde Unterstüt-
zung und Hilfe deutlich. Ähnliche Erfahrungen 
hat auch eine Befragte aus der Gruppe der nicht-
akademischen Studierenden gemacht:  

„Als ich mein Studium angefangen habe, war 
mein Mann selbständig. Im Hotel- und Dienstleis-
tungssektor. Und sein Vertrag wurde aufgelöst 
und er war dann von heute auf morgen arbeits-
los. Und dann kam die Pandemie. Und dann war 
es wirklich schwierig finanziell. Weil ich hab mich 
für BAföG angemeldet, hab sie leider nicht be-
kommen, weil ich über 35 bin. Da war die Alters-
grenze noch nicht eingeführt, die jetzt erst vor 
kurzem ist. Also ich existiere für das System an 
sich überhaupt nicht, ich werde, nirgendwo be-
komme ich irgendwelche Hilfen, also diese drei, 
vier Jahre, die ich jetzt hinter mir habe, bin ich ei-
gentlich gar nicht da. Gut, mein Mann hat jetzt 
ein paar Monate dann versucht sich irgendwie 
durch irgendwelche Arbeiten, auch die Familie 
und das Studium und alles, weil wir gesagt ha-
ben, das Studium ziehe ich durch. Soll kommen, 
was will, das machen wir einfach. Es ist nicht ein-
fach mit zwei Kindern, weil man da anders Ver-
antwortung dann auch übernimmt. Aber es ist 
machbar gewesen.“ (First Generation Studie-
rende) 

In diesem Fall wird auch die Überlagerung unter-
schiedlicher Probleme sichtbar: Zur Pandemie 

kommen Arbeitsverlust und Altersgrenzen finan-
zieller Unterstützungsleistungen in einer Familie 
mit kleinen Kindern zusammen.  

Auch die Gruppe der nichtakademischen Studie-
renden stellte die Pandemie vor neue Herausfor-
derungen. So schildert eine Studentin mit Migra-
tionshintergrund, dass sie aufgrund der Migra-
tion ohnehin schon sozial abgestiegen sei und es 
„sowieso schwer (ist), ums Überleben zu kämp-
fen, würde ich jetzt sagen. Dann kommt so eine 
Pandemie, die dich dann nochmal, quasi noch ei-
nen draufsetzt“ (First Generation Studierende). 
In diesem Fall wirkt sich die Pandemie verstär-
kend auf eine ohnehin angespannte finanzielle 
Lage aus. Ähnlich sieht es ein Student, der unter 
Long-COVID leidet und seine ursprüngliche Tätig-
keit als Rettungssanitäter nicht mehr ausüben 
kann: 

„Momentan ist es bei mir so, ich würde es tat-
sächlich gesundheitlich körperlich nicht schaffen, 
noch einer Teilzeittätigkeit nachzugehen plus Fa-
milie, meine Tochter und Studium, das würde 
einfach nicht gehen. Und deswegen bin ich halt 
tatsächlich auch darauf angewiesen eigentlich, 
dass das System endlich mal greift und man mir 
auch einfach gibt, was mir meiner Meinung nach 
zusteht, dass halt einfach die Berufsgenossen-
schaft die Umschulungsmaßnahmen finanziert  
oder überhaupt halt eben irgendwas oder ir-
gendwer. Aber das passiert halt nicht. Deswegen 
bin ich ganz froh, dass ich jetzt halt die familiäre 
Unterstützung habe, aber die ist ja jetzt auch 
nicht unendlich irgendwie, sondern ist halt wirk-
lich extremst beschneidend in sämtlichen Alltags-
dingen.“ (First Generation Studierende) 

Neben denjenigen, die finanziell Einbußen erlebt 
haben, gibt es aber auch Studierende, für die 
sich durch die Pandemie in finanzieller Hinsicht 
nichts oder nur geringfügig etwas geändert hat. 
So beschreibt ein Student mit Beeinträchtigung, 
dass er bedingt durch die geänderte Zuver-
dienst-Regelung des BAföG seine Nebentätigkeit 
ausweiten konnte. „Das war natürlich eine Er-
leichterung, dass man da einfach mehr Geld zur 
Verfügung hatte auch.“ (Studierende mit Beein-
trächtigung) Auch andere bestätigen, „vom Ein-
kommen her keine Auswirkungen“ (Studierende 
mit Care-Aufgaben) gehabt zu haben.  
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In Einzelfällen hat sich die Situation sogar noch 
verbessert, wie ein Student mit Care-Aufgaben 
schildert:  

„Bei mir hat sich auch finanziell nichts verändert. 
Ich bin im ersten Beruf Notfallsanitäter, also 
auch im Gesundheitsbereich tätig und habe 
dann, nebenbei ist meine Tochter am Husten 
durchs Babyfon. Habe dann auch, so glaube ich 
am Anfang, habe ich viel mehr gearbeitet als ver-
traglich vorgesehen. Und habe mir dann auch 
Überstunden auszahlen lassen. So gesehen hat 
sich das finanziell dadurch sogar verbessert.“ 
(Studierende mit Care-Aufgaben)  

Soziale Beziehungen und Netzwerke 

Immer wieder kommen die Befragten auf die 
pandemiebedingten Auswirkungen auf soziale 
Beziehungen und Netzwerke zu sprechen. Dabei 
diskutieren sie unterschiedliche Aspekte. Zentral 
ist zunächst der Kontakt zu anderen Mitstudie-
renden, den viele während der Lockdown-Situa-
tion bzw. der digitalen Lehre als sehr einge-
schränkt empfunden haben. Insbesondere dann, 
wenn das Studium in einer neuen Stadt begon-
nen wurde, fehlten Möglichkeiten, sich kennen-
zulernen oder zu vernetzen, was sich auch auf 
das Wohlbefinden auswirkte, wie folgendes Zitat 
zeigt:  

„Ich bin ja auch gerade neu in H-Stadt angekom-
men zu der Zeit und kannte dort niemanden. Und 
ja, trotzdem war trotz der Pandemie meine Hoff-
nung, dass ich durch die Uni Leute kennenlernen 
würde, dass ich neue Leute kennenlernen könnte. 
Aber das war irgendwie gar nicht so. Also wirk-
lich gar nicht. Auch wenn man irgendwie mal in 
den Zoom-Meetings Breakout Sessions hatte  
oder so was, hatte sich das nie wirklich bei mir 
zumindest ergeben, dass man noch mal auf einer 
persönlichen Ebene gesprochen hat. Ja, mir ist 
das super schwergefallen. Ich habe mich da auch 
sehr isoliert gefühlt teilweise.“ (Studierende mit 
Beeinträchtigung)  

Im Vergleich zur digitalen Lehrsituation stellt die 
Befragte einen deutlichen Unterschied in der 
Präsenzlehre fest, denn dadurch hat sie das Ge-
fühl, „dass ich auch mich ein bisschen besser an-
gebunden fühle sozial in H-Stadt. Also das fand 

ich eigentlich eine Katastrophe. Ja, dieser soziale 
Aspekt“ (Studierende mit Beeinträchtigung).  

Ähnlich sieht es eine andere Studierende, die 
von sich sagt, sie habe in den ersten zwei Semes-
tern „so gut wie gar keinen Kontakt zu irgend-
wem“ gehabt. „Also das war irgendwie, also klar, 
man hat auch mal persönlich geredet, auch in 
diesen Breakout Sessions, aber so dieser längere 
Kontakt, abgesehen von irgendwelchen 
WhatsApp-Gruppen, war da eigentlich echt we-
nig da. Ich hatte aber das Glück, dass ich in einer 
WG gewohnt habe und auch in einem systemre-
levanten Beruf gearbeitet habe oder immer noch 
arbeite. Und dementsprechend habe ich mich 
jetzt nicht so einsam gefühlt.“ (Studierende mit 
Beeinträchtigung)  

Was den Studierenden fehlt, sind „Gespräche 
am Rande und diese Pausen oder so, die man ge-
meinsam verbringt“. Die Befragte räumt aller-
dings ein, dass es in ihrem Fall auch ohne Corona 
bzw. digitale Lehre davon abhänge, ob die Kin-
derbetreuung geregelt sei. „Also ich finde diese 
soziale Frage online und auch ohne online 
schwierig oder bedarf Organisation so.“ (Studie-
rende mit Care-Aufgaben) 

In den Gesprächen wird deutlich, dass viele Stu-
dierende während der Pandemie zum Teil sehr 
stark von der sozialen Isolation und den fehlen-
den Kontaktmöglichkeiten betroffen waren. Die 
Hochschulen waren zum Teil bemüht, die Situa-
tion aufzufangen, indem Angebote der digitalen 
Beratung und Vernetzung eingeführt wurden.  

„Also was mir gerade spontan noch einfällt, was 
positiv war bei uns, war von der AStA gab es im-
mer relativ regelmäßig Zoom-Meetings für Stu-
dierende mit Beeinträchtigungen auch und da 
wurde immer oft so eine Rundmail irgendwie ge-
schickt, dann und dann gibt es das nächste Mee-
ting und dann konnte man sich da über Zoom 
einfach mit anderen Studierenden mit Beein-
trächtigungen austauschen. Das waren dann 
auch eben teilweise chronisch Kranke oder psy-
chisch Kranke. Und da ging es auch oft in den Ge-
sprächen um die Pandemie und was gerade gut 
läuft, was schlecht läuft und auch um, ich war da 
auch nicht jedes Mal, aber ich war da glaube ich 
so zwei, drei Mal in diesen Zoom-Meetings auch 
und das fand ich sehr nett, sich so ein bisschen, 
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ja, nicht alleine zu fühlen mit den Problemen, die 
es gab und auch dann, als man dann kurz, als es 
dann wieder darum ging, in die Präsenz zu ge-
hen, dass es dann auch eben wieder Probleme 
gab und dass man sich darüber austauschen 
konnte. Das fand ich eigentlich, das ist gut gelau-
fen.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Andere berichten von Veranstaltungen der Fach-
schaft, es sind jedoch ausschließlich Studierende 
mit Beeinträchtigung, die uns von derartigen An-
geboten berichten. Andere erzählen hingegen 
von Schwierigkeiten, sich z. B. mit den Proble-
men an das Studienbüro zu wenden. Eine Studie-
rende beschreibt, dass das „nicht so gut ge-
klappt hat, dass irgendwie Leute meine Fragen 
nicht beantworten konnten“ (Studierende mit 
Beeinträchtigung).  

Worauf insbesondere Studierende mit Care-Auf-
gaben angewiesen sind, ist ein gut funktionie-
rendes Betreuungsnetz. Vor allem während der 
Lockdowns kam es hier zu erheblichen Engpäs-
sen, da Betreuungspersonen wie Großeltern aus-
gefallen sind und die Kinderbetreuung dann an-
ders organisiert werden musste. So schildert bei-
spielsweise eine Studierende mit Kind ihre Erfah-
rungen:  

„Von der privaten Seite war es so, dass wir zu 
Hochphasen der Pandemie mehr oder weniger 
gar keine sozialen Netzwerke mehr als Unterstüt-
zung hatten. Das lag insbesondere daran, wo wir 
arbeiten. Also mein Mann und ich arbeiten beide 
im Kontext Intensivstation, haben beide mit akut 
Corona-betroffenen Patienten gearbeitet und ha-
ben uns deswegen mehr oder weniger als Familie 
zu Hochphasen, wo noch keiner geimpft war, 
freiwillig isoliert, weil wir halt auch unser Umfeld 
nicht gefährden wollten. Dementsprechend fie-
len für uns die Großeltern komplett aus der Be-
treuung raus und halt auch große Teile von be-
freundeten Familien. Also wir hatten zu Zeiten, 
wo Kitas schon wieder geöffnet waren, dann 
auch stellenweise unser Kind noch weiter zu 
Hause.“ (Studierende mit Care-Aufgaben)  
Gerade in diesem Fall wäre eine hochschulsei-
tige Unterstützung sehr wichtig gewesen, aller-
dings kann die Betroffene hiervon nicht profitie-
ren: 

„Und von Seiten der Hochschule muss ich halt sa-
gen, ich studiere an einer Hochschule, die sich 
selber familienfreundliche Hochschule nennt. 
Und ich muss halt, also jetzt mal ganz ehrlich sa-
gen, dass ich davon nicht so wahnsinnig viel 
merke. Also es gibt irgendwie, es gibt ein Famili-
enbüro, wo man Spielzeug ausleihen kann (…). 
Und das ist, also von Seiten der Hochschule sehe 
ich wenig bis keine Unterstützung. Es gibt irgend-
wie auf dem Campus eine Kita, aber da sind 
überhaupt keine Plätze zu bekommen. Wenn ich 
das richtig verstanden habe, ist es auch gar nicht 
wirklich für Studierende gedacht, sondern halt 
einfach eine Kita, die da halt zufällig steht und 
von irgendwem genutzt wird. Aber ich glaube 
nicht von Studierenden. Aber ich weiß es nicht. 
Also es liegt halt auch glaube ich daran, dass ich 
räumlich von der Uni relativ weit entfernt bin 
und dass deswegen Betreuungsmöglichkeiten 
vor Ort für mich eh nicht so relevant sind, weil 
mein Kind seine Betreuungsmöglichkeiten halt 
auch hier hat und ich ihm auch nicht wirklich zu-
muten würde, dann in so eine kurzfristige Be-
treuung, für die es keine, keine richtige Einge-
wöhnung gibt, gehen zu müssen. Also das hätte 
ich, glaube ich, sowieso nicht in Anspruch ge-
nommen.“ (Studierende mit Care-Aufgaben)  

Anders als von der hochschulseitigen Unterstüt-
zung berichtet eine Studierende von einem städ-
tischen Modellprojekt für Alleinerziehende, bei 
dem sie drei Zeitstunden pro Woche durch ein 
Familienzentrum in Anspruch nehmen kann: 

„Und ansonsten halt Freundinnen. Freunde, die 
teilweise regelmäßig, teilweise spontan irgend-
wie auch mal von der Kita abholen oder so mal 
rausgehen. Also ich fühl mich eigentlich ganz gut 
unterstützt, aber eher von privater Seite als von 
der Uni Seite.“ (Studierende mit Care-Aufgaben)  

Viele greifen auf altbekannte und verlässliche 
Strukturen zurück und fühlen sich „zurückgewor-
fen aufs System erste Familie quasi so oder so 
auf unsere familiären Strukturen“ (Studierende 
mit Care-Aufgaben). Alle Gruppen sprechen an 
dieser Stelle die Bedeutung der Familie als Rück-
halt und Sicherheitsanker an: 

„Und ja, weiß ich nicht, also Corona hat mir ein-
fach nochmal aufgezeigt, wie wichtig einfach so-
ziale Netzwerke sind und wie ja, eigentlich hat es 
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mich nur gelernt, wie wichtig meine eigene Fami-
lie ist und wie schnell Zeit und Wichtigkeiten sich 
relativieren könnten. Was gestern noch wichtig 
war, kann übermorgen scheißegal. Aber das ist 
nur die Zeit, die du zur Verfügung hast, auf dieser 
Welt zu leben.“ (First Generation Studierende)  

„Also bei mir hat sich der soziale Kontakt in der 
Anfangspandemiezeit wieder sehr auf die Familie 
zurückreduziert.“ (Studierende mit Beeinträchti-
gung) 

Schwierig wird es vor allem dann, wenn eine zu-
sätzliche Beeinträchtigung die sozialen Kontakte 
erschwert, wie das beispielsweise bei der Kon-
taktvermeidung durch Ansteckungsgefahr der 
Fall ist. Liegt beispielsweise bereits eine Kontakt-
störung vor, kann sich diese in der Pandemie 
verstärken, wie es eine Studierende mit einer 
psychischen Beeinträchtigung schildert:  

„Also für mich ist das, für mich war es wirklich 
schwierig mit der Pandemie, weil ich vorher 
schon durch meine psychischen Beeinträchtigun-
gen mich sehr zurückgezogen hatte und mir das 
ganz hart erarbeiten musste, dass ich wieder am 
Leben teilnehmen kann. Und dann war es plötz-
lich wieder vorbei, was für mich erst mal einfa-
cher war, weil ich wieder in die Vermeidung ge-
hen konnte oder musste, sozusagen. Und jetzt ist 
es wahnsinnig schwer, da wieder rauszukom-
men.“ (Studierende mit Beeinträchtigung)  

Eine weitere Schwierigkeit zeigt sich bei Studie-
renden, die aufgrund ihrer Beeinträchtigung auf 
den Kontakt zu anderen Menschen angewiesen 
sind, wie das beispielsweise ein blinder Student 
schildert:  

„Also in meiner Blindheit bin ich darauf angewie-
sen, mit Menschen in Kontakt zu kommen, hapti-
sche Berührung zu haben, Menschen anzuspre-
chen. Und das ist in der Pandemie ganz klar 
schlechter geworden. Die Menschen sind nicht so 
kommunikativ, sind es nicht gewohnt, mit ande-
ren Menschen zu sprechen. Des Weiteren auch 
nicht gewohnt, auf andere Menschen zuzugehen 
und zu fragen, ey, brauchst du eigentlich Hilfe? 
Das ist nicht zu verallgemeinern, gar keine Frage. 
Aber es gibt da so ein ganz, ganz leichten Trend, 
würde ich sagen, zu mehr Anonymität und zu 
weniger Kontakt, Kontaktfreudigkeit, Interesse 
und Gesprächsführung. Und das finde ich schon 

bedenklich. Insgesamt allerdings habe ich, ja, 
schon das Gefühl, dass irgendwie, ob ich jetzt be-
einträchtigt bin in meiner Vollblindheit oder nor-
mal sehen könnte, die gleichen Hürden zu be-
schreiten habe. Aber dennoch so ein bisschen die 
Distanz der Menschen zu spüren bekomme. So 
ein bisschen, das Misstrauen ist vielleicht zu viel 
gesagt, aber so okay, ich halte mich mal lieber 
fern und regelt vieles über Nonverbalität, was 
nicht so leicht ist. Da würde ich sagen, spürt man 
doch einen kleinen Unterschied.“ (Studierende 
mit Beeinträchtigung)  

Auch aus Expert*innensicht stellt sich die Netz-
werksituation als besondere Herausforderung 
für die Studierende dar, die in den Beratungssi-
tuationen artikuliert wird. So schildert eine Be-
fragte, die Studierenden, die zu ihr kamen, „fühl-
ten sich vereinsamt in ihrem Zimmer und hatten 
das Gefühl, dass ihnen der menschliche Anteil, 
der soziale Anteil des Studiums komplett genom-
men wird. Es fiel ihnen auch schwer, sich über so-
ziale Medien gleichwertig auszutauschen. Und 
das führte schon zu depressiven Zuständen bei 
den Studierenden“ (Expert*innengespräch).  

5.2 Lehrende und Forschende 

Die zehn Interviewpersonen aus Lehre und For-
schung (sieben Frauen, drei Männer) stammen 
aus den Sozial- und Kulturwissenschaften sowie 
der (Sozial-)Pädagogik. Drei von ihnen sind an 
Hochschulen für Angewandte Wissenschaften 
und sieben an Universitäten angestellt; zwei sind 
habilitiert, sechs promoviert und eine Person be-
findet sich noch in der Phase der Promotion. Der 
etwas größere Teil der Befragten arbeitet vor-
wiegend in der Forschung (60 % = 6 von 10), der 
kleinere (40 % = 4 von 10) vorwiegend in der 
Lehre. 

Auch wenn die Arbeits- und Lebenssituationen 
der Befragten einige Unterschiede aufweisen, 
konnten wir in den Interviews – wie auch schon 
in der vorhergehenden Untersuchung (Haag/Ku-
biak 2022) – Aspekte finden, die für alle gleicher-
maßen, wenn auch nicht in gleicher Weise gel-
ten. Diese fassen wir in drei Unterkapiteln zu-
sammen: Auswirkungen auf Lehre und For-
schung (5.2.1), auf Karriereverläufe (5.2.2) sowie 
lebensweltliche Veränderungen (5.2.3). In Kapitel 
5.3 werden wir dann auf einzelne vulnerable 
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Gruppen der Lehrenden bzw. Forschenden nä-
her eingehen, von denen wir eine bestimmte Be-
troffenheit aufgrund ihrer Lebensumstände bzw. 
Dispositionen erwarten. 

5.2.1 Auswirkungen der Pandemie auf 
Lehre und Forschung 

Digitale Lehre und Re-Entry in die  
Präsenzlehre aus Sicht der Lehrenden  

Die erzwungene Ad-hoc-Umstellung der Lehre 
auf ein digitales Format zu Beginn der Pandemie 
hatte die Lehrenden vor neue technische wie di-
daktische Herausforderungen gestellt, die sie in-
nerhalb kürzester Zeit bewältigen mussten. Auch 
die Beziehung zu den Studierenden veränderte 
sich grundsätzlich. 

So schildert eine Lehrende, die ihre Stelle zeit-
gleich mit dem Beginn der Pandemie antrat, dass 
sie nach anfänglicher Vorfreude auf dieses neue 
Lehrformat und seine Möglichkeiten dann doch 
schnell auch die Nachteile entdecken musste, 
vor allem wie schwierig es anfänglich war, einen 
sozialen Kontakt zu den Studierenden und einen 
guten Lernraum herzustellen.  

„Und dann haben wir eben die Lehre komplett 
online gemacht. Und es hat für mich insofern gut 
funktioniert, als dass ich, also von dem, von der 
Konzeption her, von dem Umgang mit den Stu-
dierenden her, das sozusagen, bevor es tatsäch-
lich losging, mir eigentlich sehr schön vorgestellt 
hatte. Und als es dann losging, habe ich ge-
merkt, dass da ganz viele Dinge dranhängen, 
was eben die sozialen Beziehungen angeht, um 
überhaupt erst mal einen guten Lernraum zu ge-
stalten, die dann doch sehr herausfordernd wa-
ren.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

Deshalb suchte sie sich professionelle Unterstüt-
zung und nahm eine Reihe einschlägiger Weiter-
bildungsangebote wahr, womit sie durchaus po-
sitive Erfahrungen gemacht hat. 
„Ich habe ganz viele Weiterbildungsveranstaltun-
gen, die in X angeboten werden, genutzt von der 
Weiterbildungseinrichtung für alle Hochschulen 
in X, wo es dann ganz viel Informationen darüber 
gab, was wir als Lehrende tun können, damit wir 
uns einigermaßen in diese Lehrsituation 

hineinfinden können. Aber auch: Was können wir 
für die Studierenden tun? Und da gab es ganz 
viel Tipps und Tricks, was hilft, eine soziale Situa-
tion zu schaffen. Also ich hatte dann ganz viele 
Lehrveranstaltungen, wo ich in den ersten zehn 
Minuten Zoom die in Breakout Sessions geschickt 
habe mit der Frage: ‚Wie geht es euch denn? 
Tauscht euch mal aus.‘ Damit die tatsächlich ir-
gendwie miteinander überhaupt mal über ir-
gendwas sprechen und sei es nur darüber, ja, ich 
suche auch eine Wohnung oder keine Ahnung. 
Und mir hat es total geholfen.“ (Lehrende/For-
schende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Diese Lehrende berichtet zudem, wie sehr ihr 
durch die digitale Lehre das Ausmaß der ver-
schiedenen Lebens-, Wohn- und Arbeitssituatio-
nen der Studierenden und der großen sozialen 
Unterschiede zwischen ihnen (im buchstäblichen 
Sinne des Wortes) sichtbar geworden ist und wie 
sehr sich dies auf die individuellen Leistungen 
auswirken kann. 

„Also das erinnert mich auch nochmal an diese 
Unterschiedlichkeit, also nicht nur der sozialen 
Positionen sozusagen der Einzelnen, sondern 
auch intergenerationell, also eben dieses: Wer 
fährt zu den Eltern ins Haus mit Garten und 
trallalala und kann dann da auch gut arbeiten  
oder studieren oder was auch immer. Und wer 
hat sich gefreut, jetzt endlich eine Einzimmer-
wohnung irgendwo anders beziehen zu können, 
weil es zu Hause wirklich sehr eng war und hat 
dann aber eben auch nur diese Einzimmerwoh-
nung. Also nicht nur sozusagen die eigene Posi-
tion, sondern natürlich auch die der Eltern, die 
der Großeltern, wer auch immer da noch dran-
hängt. Wer hat denn einen Garten, wo man dann 
irgendwie sein kann? Und wer hat eben keinen 
Garten? Und ich fand, das hat es auch noch mal, 
in den Zoom-Sitzungen wurde das manchmal so 
deutlich, wenn Leute dann ihre Kamera, also bei 
mir haben relativ viele dann auch ihre Kamera 
angemacht, es gab durchaus Menschen, die 
wirklich unter Palmen saßen und am Seminar 
teilgenommen haben. Und ich war dann manch-
mal fast geneigt, dann vielleicht machen wir 
dann die Kamera doch lieber aus, weil es ja auch 
eine ganz große, also das zeigt dann auch diese 
Ungleichheit noch mal so stark, wenn Leute dann 
einfach in Ferienhäusern studieren, so, und, ge-
nau. Und mich hat es so bedrückt, weil ich 
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natürlich wusste, dass es, dass es eben so unter-
schiedlich ist. Und gleichzeitig habe ich es auch 
denen gegönnt, die da im Ferienhaus sitzen und 
sagen: ‚Ja, dann studiere ich halt jetzt von hier.‘ 
Also warum nicht? Also das war so eine ganz 
schwierige Situation und lässt mich auch noch 
mal denken an diese, an diese Möglichkeit, dass 
auch im sonstigen Alltag, also auch jenseits von 
Pandemie, noch mal mit zu bedenken, dass wir 
einfach auch unterschiedliche Bedingungen ha-
ben, um dann unsere Leistung da abzuliefern. So, 
und die Studierenden eben auch.“ (Lehrende/For-
schende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Als einen Nachteil digitaler Lehre thematisiert 
die Lehrende deshalb auch, dass Studierende 
während der Pandemie teilweise ihr gesamtes 
Studium als eine Art Fernstudium absolvieren 
mussten, ohne jemals an der Hochschule gewe-
sen zu sein und ohne jemals Einblick in studenti-
sches Leben auf und rund um den Campus ge-
habt zu haben.  

„In den Beratungssituationen habe ich das ganz 
stark wahrgenommen, also Beratung für Ba-
chelorarbeiten und so, wo ganz viele gesagt ha-
ben, naja, ich war eigentlich auch nie so richtig 
an der Uni. Jetzt schreibe ich meine Bachelorar-
beit. Irgendwie ist das komisch gelaufen.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 

In der retrospektiven Sicht nach dem weitgehen-
den Ende der Pandemie-Einschränkungen – zum 
Zeitpunkt der Interviews im Februar 2023 hatten 
die Hochschulen und Universitäten aller Befrag-
ten wieder auf Präsenzlehre umgestellt – wer-
den nun allerdings von den befragten Lehrenden 
vorwiegend die Vorteile der digitalen Lehre her-
ausgestellt. Das in der Vorgängerstudie (Haag/ 
Kubiak 2022) zu Hochzeiten der Pandemie in fast 
allen Gesprächen vorkommende übergreifende 
Narrativ der „schwarzen Kacheln“, das als Sinn-
bild für die vorherrschende Anonymität digitaler 
Interaktion fungiert und auf fehlende Nähe und 
damit auch fehlende Resonanz verweist, wird 
nun nur noch sehr vereinzelt und marginal the-
matisiert.  

Die Lehrenden haben sich im Laufe der Zeit of-
fenbar mehr oder weniger gut in die neue Form 
des Lehrens eingefunden und auch deren 

Vorteile und Potenziale für sich selbst und ihre 
Lehr(-Methoden) als auch für viele Studierende 
schätzen gelernt – und die möchten sie auch 
weiterhin beibehalten können. So berichtet eine 
der Lehrenden: 

„Ich habe gemerkt, was eigentlich auch an Lehre 
digital möglich ist, wo ich davor immer dachte, 
oh, mit den Themen? Aber es geht und ich habe 
auch Lust. Es gibt da auch coole Formate. Also 
das würde ich tatsächlich gerne beibehalten, weil 
das auch die Rückmeldung von den Studierenden 
ist. Für viele ist es viel zugänglicher, gerade auch 
für vulnerable Gruppen, die sich vielleicht immer 
noch nicht trauen, jetzt in einen vollen Hörsaal zu 
gehen. Ja, also in die Richtung, da würde ich mir 
wünschen, dass das bleibt, dass das eine Option 
ist und auch fest implementiert wird. Und dass 
man quasi vom Inhalt mehr denkt, weil manche 
Inhalte eignen sich wunderbar für solche For-
mate. Natürlich nicht alles, das ist auch klar, 
aber das würde ich mir wirklich wünschen.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben)  

Das für die Studierenden inklusive Potenzial digi-
taler Formate betont auch eine andere Lehrende 
und wünscht sich für die Zukunft die Möglichkeit 
eines verstärkten Einsatzes hybrider Lehrszena-
rien – was derzeit allerdings (noch) eine zusätzli-
che Doppelarbeit darstelle und deshalb an man-
gelnden Kapazitäten scheitern müsse: 

„Und ich würde mir da wünschen, dass es stärker 
in so einen Doppelbetrieb reingeht, dass man so-
wohl dort sein kann, wenn man kann, als auch 
einfach nur stille Zuhörerin oder Zuhörer sein 
kann. Und eigentlich möchte ich genau das auch 
meinen Studierenden ermöglichen. Aber ich 
stoße da noch an Grenzen, weil das einfach also 
doppelte Arbeit ist, also sowohl ein gutes eLearn-
ing-Portfolio bereitzustellen als auch in Präsenz 
zu lehren. Wir haben keine Anwesenheitspflicht. 
Dadurch habe ich in der Vorlesung von 70, 80, 
die die Klausur schreiben, meistens so 30, 40 sit-
zen. Und ich habe gemerkt, dass ich den anderen 
Teil ganz gut anders abholen kann, viele sind er-
werbstätig. Und das würde ich eigentlich gerne 
weitermachen, aber dafür fehlen die Ressourcen. 
Also es hat ein inklusives Potenzial, das Digitale, 
das durch Corona einfach einen Schub bekom-
men hat, und das zu nutzen und auch weiterzu-
entwickeln, dafür würde ich mir in der Zukunft 
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wünschen, mehr Raum zu haben.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Den neuen digitalen Lehr-/Lernformaten werden 
auch in didaktischer Hinsicht innovative Vorteile 
attestiert, weshalb einige Teile ihrer technischen 
Möglichkeiten beibehalten und in die Präsenz-
lehre integriert werden sollten, wie ein Lehren-
der formuliert:  

„Also auch wenn ich schätze, dass man Lehre lie-
ber live hat, würde ich trotzdem ein paar Tools 
wie Padlet oder sowas, würde ich gerne mit in 
die Live-Lehre nehmen. Also dieses Zusammenar-
beiten an so einem Board und da so rumbasteln 
und rumschieben, Filme, Bilder und sowas ein-
bauen, das finde ich, macht schon sehr Spaß das 
zusammen zu machen. Aber man kann nicht al-
les rüber nehmen.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Besonders bewährt haben sich digitale Formate 
für große übergreifende Lehrveranstaltungen, 
denn sie ermöglichen nicht zuletzt die Einbezie-
hung auswärtiger Gastvortragender auch über 
große Distanzen hinweg, was für eine Präsenz-
veranstaltung so nicht möglich wäre, aber ein 
großes Surplus für die Studierenden darstellt: 

„Und spannend finde ich, dass es jetzt so ist, dass 
ganz viele Dinge sich gehalten haben, trotz sozu-
sagen dem ‚Wir machen die Lehre wieder in Prä-
senz‘. Also wir haben zum Beispiel eine große 
Vorlesung. Das ist so eine Einführungsvorlesung. 
Da sind 250 Studierende und wir haben immer so 
drei Gastvorträge ungefähr. Und die werden auf 
jeden Fall online stattfinden. Also die Leute kom-
men nicht von Z-Stadt, um dann einen Vortrag zu 
halten. Das wird auf jeden Fall wieder online 
stattfinden. Und auch ganz viele andere Veran-
staltungen, die wir organisieren, finden online 
statt. Und es ist auch gar keine Diskussion.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 

„Ohne Diskussion“, wie es im vorangehenden Zi-
tat heißt, lief und läuft der Re-Entry, also die 
Rückkehr in die Präsenzlehre aber nicht überall 
ab. Besonders nicht in denjenigen Hochschulen 
und Universitäten, die nun eine strikte Rückkehr 
zur Präsenzlehre vorschreiben. Viele Lehrende 
bevorzugen nämlich eine flexible Regelung, die 
ein zumindest anteiliges Aufrechterhalten der 

digitalen Lehre ermöglicht bzw. eine Wahlmög-
lichkeit bietet, sich je nach Bedarf und Situation 
zwischen digitaler und Präsenzlehre entscheiden 
zu können. Dieser Wunsch wird besonders von 
Lehrenden mit Care-Aufgaben formuliert, denen 
die Onlinelehre die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie erleichtert. Eine Befragte sah sich aber 
stattdessen Repressalien ausgesetzt, als sie aus 
familiären Gründen eine ihrer Lehrveranstaltun-
gen online durchführte.  

„Ich glaube, wenn ich jedes Mal krank machen 
würde, wenn die Kinder krank sind, (…) dann 
würden vier Sitzungen ausfallen von 14. Und 
dann weiß ich gar nicht, ob ich das noch ange-
rechnet bekomme. Also dafür gibt es ja nicht mal 
eine Regel, was passiert eigentlich mit diesen 
Terminen. Und dann habe ich mal eine Sitzung 
online gemacht, dann habe ich auch noch einen 
Brief vom Studiendekan gekriegt mit einer Ver-
warnung, weil wir nämlich Präsenz zu lehren ha-
ben und Online-Lehre nicht adäquat ist. So, ja? 
So ein richtiges Hackebeil von hinten, weil, der 
hatte nach mir Lehre mit der gleichen Gruppe 
und die waren dann halt alle nicht da. Das fand 
er halt so und dann kann er mal runter treten.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Eine andere Lehrende mit Care-Aufgaben emp-
fand die Rückkehr zur Onlinelehre als zu über-
gangslos und zu rigide. Sie moniert, dass es keine 
Zeit für die nötige Umstellung gab und mehrere 
Anforderungen zeitgleich an sie gestellt wurden, 
was sie als starke Überforderung wahrnahm:  

„Aber ich merke quasi, dass ich auch bei mir sel-
ber eigentlich noch total in so einem Übergang 
bin und überhaupt nicht dieses krasse, ach so, 
jetzt soll ich auf einmal wieder erst tolle Online-
Lehr-Konzept trallala und jetzt soll mich einfach 
wieder vorne hinstellen und dann wieder analog 
lehren. Also ich meine, Ihr wisst ja, was dann da-
für Anforderungen kommen. So oder dann hyb-
rid, das soll natürlich auch alles ohne große kon-
zeptuelle Überlegungen mal schnell übertragen 
werden. Also ich merke, ich komme eigentlich 
auch überhaupt nicht mit diesem Switch klar. (…) 
Ich finde, das ist hier so ein Übergang und es 
wird aber so getan, als gibt es keinen Übergang, 
sondern es gibt den Cut, Pandemie zu Ende und 
jetzt machen wir wieder alles so wie am Anfang. 
So, und es gibt überhaupt keine Zeit und auch 
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gar kein Dazwischen. Also ich hab das Gefühl, es 
ist jetzt wieder, auch für mich in der Vereinbar-
keitsproblematik, es gab eben diese Zeit und 
jetzt ist wieder die komplett andere Zeit und ich 
muss mich jetzt irgendwie wieder reinfinden und 
das von jetzt auf gleich. Und gleichzeitig!“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Ein weiteres Argument gegen die erzwungene 
einseitige Rückkehr zur ausschließlichen Prä-
senzlehre bezieht sich auf den damit verbunde-
nen Verlust, der in der digitalen Lehre gerade 
erst neu angeeigneten Kompetenzen und didak-
tischen Methoden. Dies wird als kontraproduktiv 
und einer nachhaltigen Implementierung entge-
genstehend angesehen: 

„Also die Lehre, die muss wieder komplett prä-
sent sein, das, was wir da gelernt haben, ist kom-
plett Verlust gegangen, bei uns zumindest. Also 
dass ich auch mal eine Sitzung mit einem coolen 
eLearning-Format vorbereite und sage, setzen 
Sie sich zu Hause hin und arbeiten Sie das durch. 
Aber das ist dann keine Lehre.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Als Fazit zu digitalen Formaten kann das Plädo-
yer einer Lehrenden gelten, die noch einmal die 
größere Reichweite digitaler Formate und ihre 
großen Möglichkeiten überregionaler, ja sogar 
transnationaler Zusammenarbeit hervorhebt, 
weshalb es keine schlichte und unhinterfragte 
Rückkehr zum Altgewohnten, nämlich den tradi-
tionellen Formaten der Präsenzlehre geben 
sollte. Sie plädiert dafür, bei jeder Veranstaltung 
frei überlegen zu können, ob das digitale oder 
das Präsenzformat angebrachter wäre: 

„Ich habe früher ja einige binationale Lehrveran-
staltungen angeboten mit X oder Y [gemeint sind 
hier Universitäten in anderen Staaten, Anm. d. 
A.], und das ist ja jetzt eigentlich schon wieder 
vom Tisch, weil man ja wieder in Präsenz lehren 
soll. Ich mache ja bei uns Öffentlichkeitsarbeit, 
ich habe letzte Woche mit einem Kollegen lange 
geredet, dass ich eigentlich will, dass man sich 
jedes Mal, sei es bei einem Workshop, einer Kon-
ferenz, bei einer Lehrveranstaltung oder auch bei 
größeren Formaten, sich jedes Mal fragt: An wen 
richtet sich das, worauf zielt das Ganze ab? Ist 
der digitale Raum der bessere oder ist der Prä-
senzraum der bessere? Wir hatten eine 

Veranstaltung zu Adoption im 20. Jahrhundert 
letzte Woche. Da habe ich halt moderiert und es 
waren 30 Leute da. Und dann hab ich mich da-
nach nur gefragt, okay, das ist schon schön hier, 
dass wir auch ein paar Menschen aus dem Uni-
versitätsort hier ansprechen. Wenn wir das 
Ganze aber digital und in Englisch gemacht hät-
ten, hätten wir die gesamte Kindheitsforschung, 
Soziologie, Kindheitssoziologie mit ins Boot holen 
können. Und wir hätten sicherlich eine Öffent-
lichkeit gehabt, die wäre vielleicht sogar in die 
Hunderte gegangen. Und das Gleiche auch bei 
Lehrveranstaltungen. Wenn ich jetzt mit einer 
Universität zusammen meine Lehrveranstaltung 
anbieten würde, mit X [gemeint ist hier wieder 
eine Universität in einem Nachbarstaat, Anm. d. 
A.], dann ist halt der digitale Raum das und dann 
ist das auch vollkommen okay, dafür ein digitales 
Format auszuwählen. Ich glaube, das würde ich 
mir so wünschen, dass wir nicht zurückgehen in 
das Alte, sondern, dass wir uns ganz spezifisch 
damit auseinandersetzen: Mit welchen Studie-
renden können wir besser online unterrichten? 
Ich denke, auch Vorlesung – als Format ist mei-
nes Erachtens idiotisch – wenigstens so, wie es 
viele Historiker machen. Vorlesung soll vielleicht 
zwanzig Minuten sein und dann Diskussion oder 
Quellen. Aber das, was bei uns verlangt wird, 
und das wurde von mir in dieser Vertretungspro-
fessur verlangt, anderthalb Stunden durchreden, 
macht keinen Sinn und macht im digitalen Raum 
dann noch weniger Sinn, weil es tödlich ist. (…) 
Aber dass diese Impulse mitgenommen werden, 
sich damit auseinanderzusetzen, wann ist das Di-
gitale richtig?“ (Lehrende/Forschende mit Care-
Aufgaben) 

Konsequenzen der Pandemie  
für die Forschung 

Ganz besonders im Bereich der Forschung wird 
retrospektiv deutlich, wie sehr die Corona-Pan-
demie und vor allem die Lockdowns die wissen-
schaftliche Arbeit auf vielfältige Weise einge-
schränkt und behindert, ja teilweise sogar für 
eine gewisse Zeit ganz verhindert haben: 

„Also ich sehe das eher für unseren qualitativ 
ethnografischen Forschungskontext, in dem ich 
mich bewege, also da waren starke Einschrän-
kungen.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufga-
ben) 
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Gerade bei qualitativ-empirischen Projekten 
wurden die Arbeitsplanungen völlig über den 
Haufen geworfen. Dienstreisen waren lange Zeit 
unmöglich, teilweise sogar verboten (hier unter-
schieden sich die Regelungen nach Hochschule 
und Bundesland), Face-to-Face-Interaktionen 
waren nicht erlaubt, Archive und Bibliotheken 
waren geschlossen etc. Dies schlug deshalb noch 
einmal verstärkt negativ zu Buche, da die For-
schungsprojekte in der Regel drittmittelfinan-
ziert sind, was eine Befristung und dadurch eine 
enge Taktung impliziert. 

So schildert eine wissenschaftliche Mitarbeite-
rin, die in einem Drittmittelprojekt arbeitet, das 
zweieinhalb Monate vor dem Corona-Ausbruch 
gestartet ist, dass die Pandemie ihre gesamte Ar-
beitsplanung langfristig lahmgelegt hat, da sie 
die für ihr Projekt grundlegenden Archivrecher-
chen nicht durchführen konnte: 

„Also ich musste meine ganze Arbeitsplanung 
permanent verändern, weil ich eigentlich im ers-
ten Jahr hauptsächlich in Archive gegangen 
wäre. Ich hatte auch eigentlich so das ganze Jahr 
verplant schon, also ich hatte überall die Zusa-
gen in Archiven und es hat dann alles nicht mehr 
funktioniert und es war dann auch sehr schwie-
rig, diese Archivrecherchen also nach den ersten 
Lockerungen nachzuholen, weil im Bundesarchiv 
beispielsweise die Wartezeiten über ein Jahr be-
trugen. Also man musste, wenn man sich einen 
Termin gesucht hat, mindestens ein Jahr irgend-
wie warten, bis man einen Termin bekommen 
hat.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

In einem anderen Projekt konnte die zentrale 
Aufgabe des Durchführens von Workshops nicht 
umgesetzt werden: 

„Wir waren mitten im Projekt, tatsächlich. Also 
wir wollten Workshops durchführen in Präsenz. 
Und es war so total klar: Okay, das machen wir 
natürlich jetzt nicht. Also es war so, ich hatte  
eher so ein Gefühl von, das ist jetzt allen klar, 
dass erstmal ganz viel auf Eis liegen muss.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen)  

Und auch Interviews in Präsenz konnten nicht 
durchgeführt werden. Die Alternative, sie online 
zu führen, ließ sich nicht immer realisieren oder 

war teils auch aus inhaltlichen und forschungs-
taktischen Gründen unerwünscht: 

„Und das hat auch unser Forschungsprojekt, an 
dem ich da beteiligt bin, sehr ins Hintertreffen 
gebracht, weil wir auch Interviews führen woll-
ten und die dann erst mal ins Wasser gefallen 
sind und wir wollten die auch nicht online ma-
chen. Deswegen hat es sich alles sehr, sehr ver-
schoben für alle.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Zudem waren digitale Formate zur Interviewfüh-
rung zu Beginn der Pandemie noch gänzlich un-
üblich und die Technik dazu wenig bekannt. On-
lineformate mussten erst nach und nach einge-
übt werden, bis sie eine gewisse Akzeptanz er-
reichten. 

Dies alles führte oft gezwungenermaßen zu 
grundsätzlichen Umplanungen der Forschungs-
arbeit: 

„Das eine Projekt ist vollkommen aus dem Ruder 
gelaufen, weil Forschung nicht möglich war. Fo-
kusgruppen hatten wir geplant, vor Ort, ad hoc 
und so weiter, also ganz viel Umplanung.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 

All diese Zeitverzögerungen, notwendigen Um-
planungen, Umstrukturierungen usw. mussten 
dann trotz Pandemie den jeweiligen Forschungs-
trägern gegenüber ausführlich begründet und 
mit ihnen abgesprochen werden. In vielen Fällen 
mussten zusätzliche Änderungsanträge geschrie-
ben werden – was bei den Forschenden auf Un-
verständnis und einigen Unmut stieß, wie ein 
Beispiel aus einem BMBF-Projekt verdeutlicht:  

„Und was mich echt geärgert hat beruflich, war 
diese, also es gab einerseits eine Flexibilität beim 
Projektträger, also so ja klar, Sachen verändern 
sich, Sachen verlängern sich und so weiter, aber 
trotzdem mussten wir für alles irgendwie einen 
Antrag schreiben, wo ich so dachte: Kann ich da 
jetzt einfach Corona draufschreiben, bitte? Also 
soll das jetzt ein Scherz sein, dass wir jetzt be-
gründen müssen, warum sich unser Projekt ver-
ändert? Das hat mich so geärgert, weil auf unse-
rer Seite total viel Arbeit damit produziert wurde 
und auf deren Seite ja auch. Und alle mussten 
das noch mal aufschreiben. Und ich dachte echt, 
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das kann nicht Euer Ernst sein. Da hat mich sehr 
geärgert und ärgert mich immer noch, merke 
ich.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

Da viele Forschungsprojekte aufgrund der widri-
gen Umstände infolge der Pandemie nicht recht-
zeitig abgeschlossen werden konnten, mussten 
die Forschenden z. T. auch eine Verlängerung 
der Projektlaufzeit beantragen. Das folgende Zi-
tat aus einem DFG-Projekt zeigt auf, dass es – 
obwohl die Probleme infolge der Pandemie ja 
bekannt waren – dabei den unangenehmen 
Zwang gab, die Situation in gewisser Weise be-
schönigen zu müssen, um überhaupt eine Bewil-
ligung zu bekommen: 

„Ich bin jetzt gerade in der Situation, dass ich ei-
nen Fortsetzungsantrag für mein Projekt schrei-
ben musste. (…) Und ich stand jetzt irgendwie 
vor der Herausforderung, dass ich zwar be-
stimmte Arbeitsschritte nicht machen konnte, 
das jetzt im Verlängerungsantrag auch angeben 
kann, aber letztlich trotzdem nahezu alle Ziele, 
die in diesem Projektantrag ursprünglich drin 
waren, belegen musste, dass ich die erreicht 
habe. Und das fand ich schon eine Herausforde-
rung. (…) Aber letztlich fand ich jetzt schon auch, 
dass es schon eine ungeheure Belastung ist, so 
ein Stück weit posen zu müssen, dann zu sagen, 
was man jetzt nun alles erreicht hat und wie man 
manche Sachen dann doch nicht erreichen 
konnte und weshalb man jetzt die Verlängerung 
möchte.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten 
Arbeitsverhältnissen) 

Kontakte zu Kolleg*innen und  
beruflichen Netzwerken  

Der Kontakt unter Kolleg*innen und die Arbeits-
kommunikation untereinander haben sich so-
wohl in der Lehre als auch der Forschung unter 
Corona stark verändert. Hatte zuvor der größte 
Teil der Kontakte und der Arbeitskommunikation 
in Präsenz stattgefunden, so mussten sie nun 
ausschließlich online vor sich gehen, waren also 
wie die Hochschullehre einer umfassenden Digi-
talisierung unterworfen. Sowohl der wissen-
schaftliche Austausch als auch ungezwungene 
Treffen und spontane Interaktionen mit Kol-
leg*innen z. B. auf dem Flur im Bürogebäude, 
gemeinsame Kaffee- oder Zigarettenpausen o. ä. 

waren unmöglich geworden. Dies wurde für die 
Pandemiezeit von allen Befragten, seien es vor-
wiegend Lehrende oder vorwiegend Forschende, 
als problematisch erlebt.  

Besonders diejenigen, die in der Pandemiezeit 
eine neue Stelle angetreten haben, berichten 
von einem „schwierigen Start“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben), da sie ihre neuen 
Kolleg*innen über die gesamte Zeit der Pande-
mie nie persönlich kennenlernen konnten.  

Schwierig war das vor allem dann, wenn zwei  
oder mehrere Personen unmittelbar zusammen-
arbeiten oder sich sogar eine Stelle teilen muss-
ten. So berichtet eine Lehrende: 

„Also bei mir war es tatsächlich so, dass ich wäh-
rend der Pandemie den neuen Job in X begonnen 
habe und einen Kollegen hatte, den ich nur über 
Zoom kennengelernt habe. Und dann haben wir 
eine sehr Hochdeputatsstelle eben vertreten ge-
meinsam, er aus Y, ich aus Z. Und wir waren nie 
in X und wir haben uns auch nie gesehen.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 

Aber auch der erweiterte Kolleg*innenkreis blieb 
fremd. Das konnte auch im Zuge des Re-Entry 
und der Öffnung der Universitäten und Hoch-
schulen, als man sich endlich persönlich begeg-
nen konnte, so leicht nicht wieder aufgeholt 
werden, wie dieselbe Lehrende schildert: 

„Ich habe so Kollegen auf dem Gang, die sind ne-
ben mir im Büro auf dem Gang in X. Aber ich 
rede eigentlich nicht mit denen, weil ich auch 
nicht so richtig weiß. Also genau, ich wüsste gar 
nicht, wo ich da jetzt anfangen soll. Trinkst du ei-
gentlich Tee oder trinkst du Kaffee? Also ich weiß 
nichts über dich. Genau das, weil das nicht statt-
gefunden hat, ja.“ (Lehrende/Forschende mit be-
fristeten Arbeitsverhältnissen) 

Noch mehr als in der Lehre wurde im For-
schungsbereich, der ja wie beschrieben mit be-
sonders vielen Widrigkeiten zu kämpfen hatte, 
von den Forschenden der in der Pandemie feh-
lende persönliche Kontakt zu Kolleg*innen und 
der mangelnde Austausch mit ihnen als schwie-
rig und belastend beschrieben. Auch dass Netz-
werke verloren gingen oder erst gar nicht ent-
stehen konnten, wurde beklagt. Beides wirkte 
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sich auch hier wieder besonders in solchen For-
schungsprojekten negativ aus, die gleich zu Be-
ginn der Pandemie oder im Laufe der Lockdowns 
starteten.  

Im Unterschied zur Lehre, in der die meisten  
eher vereinzelt arbeiten, sind es im Forschungs-
bereich oft Teams, die gemeinsam in einem Pro-
jekt arbeiten. Und hier hatte der mangelnde 
Kontakt mit Kolleg*innen noch gravierendere 
Auswirkungen als in der Lehre. In Projekten, die 
zu Beginn oder im Laufe der Lockdowns starte-
ten, war es die Regel, dass die Mitarbeitenden 
sich nie persönlich begegnet sind und sich nur 
aus Zoom-Meetings kannten, was es schwer 
machte, ein wirkliches Team zu bilden. Ein For-
schender schildert die Konsequenzen: 

„Und ich kann auch sagen, dieses Projekt, an 
dem ich begonnen hatte während Corona und 
das jetzt zu Ende ist, das ist nicht gut gelaufen. 
Das war keine gute Teamarbeit. Ich war der ein-
zige, der in X ist, von dem ganzen Projekt. Alle 
anderen sitzen in anderen Städten und das ist 
nicht gut. Also das war keine gute Teamarbeit, es 
war kein gutes Team. Es gab ganz unklare Erwar-
tungen, also zumindest an mich oder ich habe 
die Erwartungen nicht verstanden und ich habe 
einige von denen, also zum Beispiel den Chef, 
also den Projektleiter, den habe ich einmal drei 
Minuten durch Zufall, weil ich zu einem anderen 
Meeting in der Stadt war, in der das Projekt an-
gesiedelt ist, habe ich den Zufall oder bin mal in 
sein Büro und habe mal Hallo gesagt so für drei 
Minuten. Ich habe den nie in echt gesehen sonst. 
Und das war fürs Projekt nicht gut. Also das Pro-
jekt ist auch daran für mich gescheitert, weil wir 
uns nie gesehen haben.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben) 

In einem aktuellen Nachfolgeprojekt desselben 
Forschenden, das in den Zeiten des Re-Entry 
startete, konnte nun die Teambildung durch das 
Zusammentreffen aller Mitarbeitenden in Prä-
senz deutlich verbessert werden: 

„Und das neue Projekt, in dem ich jetzt arbeite, 
das sind die gleichen Einsatzorte, teilweise die 
gleichen Leute, aber nur teilweise und das Aller-
erste, was wir gemacht haben, ist ein Präsenz-
Meeting zu machen. Alle Projekt-Mitarbeitenden 
mal zusammen zu holen. Und es ist so wichtig für 

das Projekt, dass wir dann danach mal Pizza es-
sen gegangen sind und dass wir wissen, woran 
wir sind. Also das ist nicht das einzige, aber das 
ist schon ein sehr, sehr wichtiger Aspekt, weil es 
eine andere Vertrauensbasis irgendwie ist, also 
ne, man ist irgendwie, man weiß irgendwie von-
einander und so. Und deswegen finde ich das 
gut, dass es diese technischen Möglichkeiten 
gibt, dass wir nicht für jedes Projekttreffen ir-
gendwie irgendwohin fahren müssen und wir 
machen viele Projekttreffen auch über Zoom, 
aber gleichzeitig merke ich, dass ein Projektbe-
ginn während Corona sehr schlecht war.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Bei Forschungsprojekten, die nur von einer ein-
zelnen Person durchgeführt werden, lagen die 
Probleme dagegen in den fehlenden Netz-
werkstrukturen. Eine Forschende, deren Projekt 
kurz vor der Pandemie gestartet ist, beschreibt, 
dass sie sich durch die Lockdowns und die Arbeit 
im Homeoffice isoliert und alleingelassen fühlte. 
Erschwerend kam für sie hinzu, dass sie sich mit 
diesem Projekt in einem inhaltlich für sie teil-
weise neuen Forschungsgebiet bewegte und 
deshalb den inhaltlichen Austausch mit Kol-
leg*innen eigentlich besonders suchte: 

„Ich arbeite in meinen Projekten immer allein, 
das heißt, ich schreibe den Projektantrag und in 
der Regel, also gucke ich, dass eine Professorin 
das für mich einreicht, weil damit meistens die 
Bewilligungschance höher ist. Aber ich mache 
das Projekt eigentlich eigenständig. (…) Ich hatte 
gerade meine Stelle angefangen und nach zwei-
einhalb Monaten hat die Pandemie angefangen. 
Ich fand es zwar auf der einen Seite erst mal 
ganz nett, im Homeoffice weiterzuarbeiten, aber 
ich fand es dann auch für mich sehr schwierig, 
weil ich ein judaistisches Projekt nun hatte und 
eigentlich den Austausch gebraucht hätte. Also 
weil ich zwar so ein ganz gutes Wissen über jüdi-
sche Geschichte habe, aber so dieser Blick, den 
ich eigentlich brauche, der judaistische, unter-
scheidet sich einfach sehr stark von dem norma-
len sozialwissenschaftlichen, den ich bis dahin 
gemacht habe.“ (Lehrende/Forschende mit be-
fristeten Arbeitsverhältnissen) 

Während der Pandemie konnten die gerade für 
ein neues Forschungsgebiet so notwendigen wis-
senschaftlichen Netzwerke mit 
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Fachkolleg*innen, die eine Ausweitung der eige-
nen theoretischen und methodischen Perspekti-
ven und Fähigkeiten ermöglichen und auch wich-
tig sind, um mögliche neue Stationen für die be-
rufliche Weiterentwicklung zu eruieren, gar nicht 
erst entstehen. Und auch im Zuge des Re-Entry 
gestaltete es sich nach wie vor schwierig, die da-
für nötigen Strukturen zu entwickeln bzw. nach-
zuholen: 

„Es ist halt so ein bisschen leichter gemacht. 
Aber es war jetzt so im Rückblick schon auch 
schwierig, weil ich eigentlich aus den ganzen 
Strukturen erstmal rausgefallen bin und jetzt seit 
letztem Sommer wirklich verstärkt intensiv wie-
der versuchen muss, die aufzubauen. Also was 
jetzt gerade bei Forschungsprojekten sehr wich-
tig ist, einfach die Netzwerke in einem neuen 
Fach.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

Als Fazit fasst eine Person, die in der Lehre und 
der Forschung arbeitet, für die Zeit der Pande-
mie zusammen:  

„Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Be-
rufsleben so unverbunden gefühlt. Mit Kollegin-
nen, Arbeitgeber, aber auch dann den Inhalten.“ 
Als Konsequenz daraus formuliert sie: „Wir müs-
sen wieder auf eine kollegiale Beziehungsebene 
kommen, um es mal kommunikationstheoretisch 
zu denken. Das hatten wir nicht die letzten zwei 
Jahre und das geht uns allen so. Da bin ich nicht 
alleine und wir müssen irgendwie wieder Räume 
hinkriegen, wo wir so ein bisschen aufholen, dass 
wir wieder mehr kollegial verbunden sind und 
uns als Lehrkörper bemühen, zusammenzufin-
den, wirklich.“ (Lehrende/Forschende mit befris-
teten Arbeitsverhältnissen) 

In der retrospektiven Sicht nach der Aufhebung 
der Pandemiemaßnahmen werden aber nun ver-
einzelt auch die praktischen Vorteile der digita-
len Arbeitskommunikation gesehen. So hebt 
eine Lehrende hervor, dass sie und ihre Kol-
leg*innen z. B. für eine Besprechung nicht extra 
zum Arbeitsort anreisen müssen, weshalb ein 
Konsens besteht, dies auch weiterhin so beizu-
behalten: 

„Es ist sozusagen klar, dass wir das so machen 
und auch innerhalb des Fachbereichs, also bei 
uns in der Soziologie, die Fachgruppe. Wir treffen 

uns einmal im Semester, um so verschiedene Sa-
chen abzusprechen. Also mindestens einmal im 
Semester. Das findet alles online statt und es gibt 
gar kein Gespräch darüber, ja, sollten wir uns im 
Präsens treffen oder so, sondern es ist total ge-
setzt. Und wenn ich mit meinen Kolleg*innen 
spreche und wir uns verabreden, dann ist auch 
total klar, dass wir das über Zoom machen oder 
telefonisch. Wir haben uns noch nie alle zusam-
men in X gesehen. Und ich frage mich, ob das 
sich je wieder ändern wird. Ich glaube es ehrlich 
gesagt nicht, weil das für ganz viele eine große 
Erleichterung ist.“ (Lehrende/Forschende mit be-
fristeten Arbeitsverhältnissen) 

Als ganz besonderer Benefit der digitalen Kom-
munikation werden nun auch die neuen Mög-
lichkeiten einer überregionalen oder sogar inter-
nationalen Zusammenarbeit betont. Dies gilt so-
wohl grundsätzlich für fachliche Netzwerke, die 
Wissenschaftler*innen ortsunabhängig auf-
bauen können, als auch für Wissenschaftskonfe-
renzen, Tagungen und Workshops, die zum wis-
senschaftlichen Arbeitsalltag gehören. Im frühen 
Stadium der Pandemie waren diese noch größ-
tenteils abgesagt, später dann wurden sie digital 
durchgeführt, d. h., es war und ist nun möglich, 
an solchen Veranstaltungen in anderen Städten 
digital teilzunehmen, ohne die Zeit und die Kos-
ten für die Anreise aufwenden zu müssen. Be-
sonders für internationale Tagungen war und ist 
dies eine große Erleichterung. Wobei auch hier 
hybride Formate und damit die Wahlmöglich-
keit, digital oder in Präsenz teilzunehmen, ge-
wünscht werden. Der folgende Dialog zweier 
Wissenschaftler*innen verdeutlicht dies: 

„Aber dass diese Impulse mitgenommen werden, 
sich auseinanderzusetzen, weil, wann ist das Di-
gitale richtig, ich habe so drei Jahre lang ein voll-
kommen unbezahltes Netzwerk geleitet zu Kind-
heit und Migration mit einem Kollegen in den 
USA, einem Kollegen in den USA, einem Kollegen 
in Kanada. Super unkompliziert, super nied-
rigschwellig, wundervoll. Wir haben am Ende 
halt diese Konferenz gemacht in Y [U. S. A., Anm. 
d. A.], aber hätten wir eigentlich auch gar nicht 
gebraucht, weil das Digitale hat super gut funkti-
oniert, sich regelmäßig auszutauschen in dem in-
ternationalen Kontext. Und am Ende machen wir 
jetzt eine vernünftige Publikation. Da denke ich: 
Warum zurück zur Präsenz? Weil das ist das, was 
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mir häufig gefehlt hat, dass ich inhaltlichen Aus-
tausch habe, weil ich den an meinem Institut, da 
arbeitet jeder zu anderen Sachen, da sind auch 
sehr viele Politikwissenschaftler, aber da kann 
ich mir die Gespräche suchen und den Austausch, 
den ich benötige. Und jetzt gibt es ja gar nicht 
mehr die dringende Notwendigkeit, weil, wir 
können uns ja auch in Präsenz treffen. Aber ei-
gentlich wäre es schön, das irgendwie so zu in-
tegrieren, dass man halt jeweilige Projekte in 
gute Formate einfließen lässt.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

„Ich kann da sofort anknüpfen, weil ich finde, ei-
ner der größten Gewinne ist, dass ich mich nicht 
mehr auf die lokalen Akteure konzentrieren 
muss, sondern dass ich mit Leuten, die ähnlich 
denken oder ticken wie ich und die Lust haben, 
an einem Projekt mit mir zusammen z 

u arbeiten, Raum überschreitend zusammenar-
beiten kann. Und das betrifft auch Tagungen und 
die Tagungsbetriebe. Und ich würde mir da wün-
schen, dass es stärker in so einen Doppelbetrieb 
reingeht, dass man sowohl dort sein kann, wenn 
man kann, als auch einfach nur stille Zuhörerin 
oder Zuhörer sein kann.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben) 

Veränderte Arbeitsbedingungen: 
Arbeit im Homeoffice 

Eine der weitreichendsten Veränderungen des 
Arbeitslebens im Kontext der Corona-Pandemie 
stellte die Verlagerung des Arbeitsplatzes in die 
eigene Wohnung und damit in das so genannte 
Homeoffice dar, womit auch das Pendeln vom 
Wohn- zum Arbeitsort entfiel.  

Dies betraf die Forschenden und Lehrenden sehr 
stark, denn im Wissenschaftssystem ist das Pen-
deln nicht nur eine gängige Praxis, sondern ge-
rade wissenschaftliches Arbeiten zeichnet sich 
sogar durch einen besonders hohen Grad an Mo-
bilität aus: Bedingt durch zahlreiche, oft erzwun-
gene Hochschulwechsel im Lebenslauf vieler 
Hochschulangehöriger, darunter überwiegend 
im akademischen Mittelbau mit seinen fast im-
mer befristeten Stellen, und dem gleichzeitigen 
Wunsch, Familie zu gründen oder sich feste 
Strukturen zu etablieren, ergeben sich ganz au-
tomatisch Diskrepanzen zwischen Wohn- und 

Arbeitsort und daraus folgt eine hohe Quote an 
pendelnden Mitarbeiter*innen, die wöchentlich 
einmal quer durch die Republik fahren, um ihre 
Partner*in oder ihre Kinder zu sehen. Diese er-
zwungene Mobilität stellt somit ein Charakteris-
tikum prekärer Arbeitsverhältnisse im Wissen-
schaftsbetrieb dar. So haben denn hier auch acht 
der zehn befragten Wissenschaftler*innen nur 
eine befristete Anstellung und mehr als die 
Hälfte (sechs) des Samples pendelt zu ihrem Ar-
beitsplatz in eine andere Stadt – und das über 
sehr große Distanzen: Zwei pendeln bis zu 550 
km weit, zwei zwischen 200 und 250 km, zwei 
unter 100 km; die jeweilige Fahrtzeit beträgt 
zwischen ca. sieben und einer Stunde. Damit be-
stätigen sie auch die Ergebnisse anderer Unter-
suchungen (Forschung und Lehre 2018), wonach 
Akademiker*innen zudem auch am weitesten 
pendeln. Eine Lehrende mit einer Gastprofessur 
in einer anderen Stadt als ihrem Wohnort er-
zählt beispielsweise: 

„Ich arbeite in X, an der Hochschule, ich wohne in 
Y [Distanz ca. 550 km, Anm. d. A.]. Das heißt, ich 
pendle einmal in der Woche und mache dann 
zwei Tage knallhart Lehre und fahre zurück.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

In einigen Fällen wird die Situation noch dadurch 
verstärkt, dass auch der Partner oder die Partne-
rin in eine andere Stadt pendeln muss, so dass es 
in einer Paarbeziehung oder Familie gleich drei 
verschiedene Orte des Lebens und Arbeitens 
gibt: 

„Wir haben drei Orte, also leben in X, er pendelt 
nach Y [Distanz ca. 25 km, Anm. d. A.], was 
harmlos ist. Ich pendle nach Z [Distanz ca. 200 
km, Anm. d. A.].“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Diese erzwungene Mobilität wird überwiegend 
als Belastung empfunden, ganz besonders von 
denjenigen, die Kinder haben, da die Sicherung 
von deren Betreuung und damit die Vereinbar-
keit von Privat- und Berufsleben eine große lo-
gistische Herausforderung darstellt. (Genauer 
gehen wir darauf in Kapitel 5.3.2 ein.) In der 
durch die Corona-Pandemie dann erzwungenen 
Immobilität wird deshalb eine deutliche Entlas-
tung gesehen. 
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„Ich bin ja gependelt von X nach Y, und die ersten 
Monate nicht mehr pendeln zu müssen, nicht 
durch ganz Deutschland zu fahren, hatte natür-
lich schon auch so einen Erleichterungsmoment.“ 
(Lehrende/Forschende mit befristeten Arbeitsver-
hältnissen) 

Und diese Entlastung wird als neue Zeitres-
source wahrgenommen: Statt viel Zeit in über-
füllten Zügen und an Bahnhöfen verbringen zu 
müssen, kann diese Zeit nun anders genutzt wer-
den – zum Arbeiten oder für Familie und Frei-
zeit. 

„Und das ist vielleicht auch positiv an Corona, ich 
muss jetzt nicht eine Stunde Zug fahren, sondern 
ich brauche hier nur den Raum wechseln und bin 
da. Das ist natürlich schön, weil einfach Zeit da 
ist.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Allerdings wird von Personen mit Care-Verpflich-
tungen auch thematisiert, dass das Pendeln ge-
rade unter Corona-Bedingungen einen gewissen 
Freiraum von familiären und anderen Alltagsver-
pflichtungen, die als Doppelbelastung im Home-
office anfallen, darstellen konnte:  

„Wenn ich nach X fahre, dann habe ich meine 
Ruhe. Und dann kann ich denken und dann kann 
ich arbeiten, dann bin ich raus. Dann ist auch 
wurst, ob das Kind krank ist oder nicht, weil ich 
kann eh nichts machen.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben)  

Hier wird deutlich, wie groß die Herausforderung 
ist, Arbeit und Privatleben unter den neuen Be-
dingungen miteinander zu vereinbaren und für 
eine ausgeglichene Work-Life-Balance zu sorgen 
(Kohlrausch/Zucco 2020). Dies führt immer wie-
der zu inneren Konflikten, wie folgendes Zitat 
belegt: 

„Spiegelt sich darin nicht dieser absolut grundle-
gende Konflikt zwischen, ich muss mich entweder 
entscheiden, dann fahre ich halt nach Y und dann 
kann ich dann mal endlich richtig arbeiten und 
dann kann ich mich auch mal mit Leuten austau-
schen oder zum Kaffee treffen oder auch mal ich 
selber sein. (…) Oder ich bin zu Hause und habe 
da immer das Gefühl, okay, jetzt bin ich wieder 
nur in der einen Rolle und ich kriege überhaupt 
nicht hin, das alles auf einmal hinzukriegen. (…) 
Das ist ein Entweder – Oder: Ich entscheide mich 

für das effiziente Arbeiten, dann fahre ich weg, 
oder ich bin im Homeoffice.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Auch wenn die Arbeit im Homeoffice einerseits 
wegen des Wegfallens der Fahrtzeit eher als Er-
leichterung erlebt wird, so bringt sie gleichzeitig 
einige neue Herausforderungen mit sich, wie  
z. B. das Wegbrechen der gewohnten Trennung 
von Privatsphäre auf der einen und beruflicher 
Sphäre auf der anderen Seite, wodurch Frei-, 
Rückzugs- und Entfaltungsräume schwinden. 
Dies trifft diejenigen besonders stark, die in be-
engten Wohnverhältnissen leben und nicht ein-
mal genug Raum zu haben, sich einen Arbeits-
platz in der Wohnung einrichten zu können. Ver-
stärkt wird dies noch, wenn auch Kinder in der 
Wohnung leben. Unter Bezug auf das berühmte 
Essay der Schriftstellerin Virginia Woolf „A Room 
of One’s Own“ schildert eine Lehrende mit klei-
nem Kind, was das für sie in der alltäglichen Pra-
xis bedeutet: 

„Also wir haben eine Dreizimmerwohnung. Also 
klar, ich sitze jetzt eben auch im Wohnzimmer. 
Was auch insofern in Ordnung ist, ich muss nicht 
auf meinem Bett sitzen und so. Aber das 
schränkt mich sehr ein, denn ich muss dann 
meine Sachen wieder mitnehmen. Also man kann 
ja nichts liegen lassen, wir essen hier nachher. 
(…) Und ich finde auch dieses ständige: Ich habe 
keinen Room of my own, wisst ihr, so, ne? Ich 
habe keinen Space, der meiner ist, wo ich mich 
mal auch ausbreite. Ich meine, mit Büchern, ich 
hantiere einfach viel rum. Sondern immer muss 
ich mich dann wieder ins Eckchen zurückziehen, 
dann reißt das Kind den Stecker raus.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Gesteigert wird die beengte Raumsituation 
noch, wenn auch der Partner oder die Partnerin 
zeitgleich im Homeoffice arbeiten und zusätzlich 
noch die Bedürfnisse der Kinder berücksichtigt 
werden müssen, wie folgendes Beispiel zeigt: 

„Ich habe einen Lehrstuhl vertreten im ersten 
Corona Winter, 2020, und da habe ich im Schlaf-
zimmer Vorlesungen gehalten und hatte immer 
nur Sorge, dass alle mein Bett sehen. Mein Mann 
hat gleichzeitig im Wohnzimmer Vorlesungen ge-
halten, man konnte nicht kochen. Meine Kinder 
haben sich irgendwelche Konstruktionen gebaut 
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und sind die Treppe runter gedonnert und ich 
dachte immer nur, oh Gott, wie kann man psy-
chisch ein halbes Jahr damit umgehen. Und ich 
glaube, da war bei uns ein Frustrationspunkt an-
gekommen, wo ich mir dann dachte, das funktio-
niert so nicht. Und wenn das jetzt länger dauert, 
weiß ich gar nicht, wie man das gut macht.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

In der Konsequenz führte das in diesem Fall zu 
einem Umzug, der dann auch die Einrichtung ei-
nes richtigen Büros im Haus ermöglichte, was als 
große Erleichterung erlebt wurde: 

„Wir haben uns vor einem Jahr entschieden, wir 
hatten so viele Konflikte mit unseren Vermietern 
und durften nicht den Garten mitbenutzen, ob-
wohl wir Gartenmitbenutzung hatten. Und ich 
habe aus irgend so einer Frustration eines 
Abends gesucht, wir wollen ausziehen, umziehen 
und dann haben wir unser nettes Haus gesehen 
und haben das in einer Hauruckaktion gekauft 
und in drei Monaten saniert. Und es ging halt in 
der COVID-Situation. Wäre, glaube ich, in keinem 
anderen Jahr wie 2021 möglich gewesen. Wir ha-
ben nach 20 Jahren, 17 Jahren Kindern oder so, 
haben wir zum ersten Mal ein Büro und ich bin so 
glücklich darüber.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Auch über die fehlende oder zumindest mangel-
hafte Ausstattung des Arbeitsplatzes im Home-
office wird vielfach Klage geführt. 

„Und mein Arbeitsplatz war ein Küchentisch, be-
stehend aus Holz und ein harter Stuhl. Ich hatte 
keinen Schreibtischstuhl, ich hatte keinen Moni-
tor. Ich hatte eigentlich nichts zu Hause, außer 
einem Laptop, der mir von der Arbeit schon ge-
stellt wurde. (…) Der Arbeitsplatz muss dann ja 
eigentlich auch irgendwie gut zur Verfügung ge-
stellt werden, dass die Arbeit überhaupt erledigt 
werden kann. Flexibilisierung und so ist alles 
schön und gut, aber trotzdem brauche ich ja ei-
nen Platz, der mir das Arbeiten auch gesundheit-
lich und so weiter ermöglicht.“ (Lehrende/For-
schende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Moniert wird dabei vor allem, dass von den 
Hochschulen implizit vorausgesetzt wurde, dass 
jede*r Wissenschaftler*in auch zuhause einen 
adäquat ausgestatteten Arbeitsplatz hat. Dies 
wird einerseits als weltfremd angesehen, aber 

andererseits war dadurch die Hemmschwelle 
groß, bei der Hochschule nach einer besseren 
Ausstattung anzufragen: 

„Aber das Interessante fand ich eben, dass es 
wirklich so eine, ich glaube, das hat mit diesem 
Hochschule als Arbeitsplatz zu tun, dass es so 
eine selbstverständliche Annahme gab von naja, 
natürlich hast Du zu Hause ja auch einen Arbeits-
platz. Du hast doch zuhause einen Schreibtisch, 
ist doch klar, hat man doch sozusagen in dem 
Bereich Uni, Hochschule. Und dem dann zu sa-
gen, ja, aber nicht so einen guten und so, das ist 
dann ja auch eine Hemmschwelle finde ich, also 
dann auch zu sagen, ja der Schreibtischstuhl ist 
aber nicht so gut wie der im Büro. Kann ich bitte 
einen besseren bekommen? Ich finde, das sollte 
eben strukturell gelöst sein.“ (Lehrende/For-
schende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Die Unterstützung der verschiedenen Hochschu-
len, an denen die befragten Wissenschaftler*in-
nen angestellt sind, fiel dabei sehr unterschied-
lich aus. Eine Minderheit erhielt problemlos die 
benötigte Ausstattung, wie folgendes Beispiel 
zeigt:  

„Bei uns hing das tatsächlich einfach an einzel-
nen Personen, was die Ausstattung angeht. Ich 
habe dann gefragt, ich brauche einen Laptop und 
so. Und ein Monitor wäre gut und so weiter. Und 
dann war klar, dass sozusagen meine offizielle 
Vorgesetzte das organisiert, wenn sie dafür ist. 
Und dann gab es das auch von der Uni aus. Dann 
gab es eben Dekanatsgelder für so eine Ausstat-
tung.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

Andere fühlten sich dagegen von der Arbeitge-
berin Hochschule allein gelassen mit den Proble-
men ihrer schlechten Arbeitsplatzausstattung. 
Hier zwei Stimmen dazu:  

„Und da fand ich die Universität als Ansprech-
partnerin auch nicht hilfreich. Ich wusste gar 
nicht, an wen kann ich mich eigentlich gerade 
wenden, wenn mein Arbeitsplatz einfach nicht 
stimmt. (…) Da hat die Uni, würde ich jetzt sa-
gen, wirklich nichts gemacht oder viel zu wenig. 
(…) Das fand ich keine gute Erfahrung.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 
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„Bei uns war es lange Monate so, dass gestan-
dene Wissenschaftlerinnen zu Hause mit ihrem 
Smartphone recherchieren mussten, weil die 
Struktur dahinter es nicht auf die Reihe bekom-
men hat, mal drüber nachzudenken, ob die ei-
gentlich alle versorgt sind und vielleicht was an 
dem Arbeitsplatz brauchen. Und ich denke auch, 
das müsste eigentlich strukturell eine Selbstver-
ständlichkeit sein.“ (Lehrende/Forschende mit 
befristeten Arbeitsverhältnissen)  

Im Zuge des Re-Entrys, als in den Hochschulen 
nach und nach wieder die Präsenzarbeit vor Ort 
möglich wurde, zeigte sich dann jedoch, dass das 
Arbeiten im Homeoffice sich mittlerweile für 
viele Wissenschaftler*innen etabliert hat und 
nun durchaus geschätzt wird, was viele vorher 
selbst nicht gedacht hätten. Deshalb wollen es 
viele auch zumindest partiell beibehalten. Allge-
meiner Tenor ist, „dass man möglichst das, was 
man zuhause arbeiten kann, zuhause arbeitet 
und wo es halt Präsenz erfordert quasi vor Ort 
ist. Und das hat sich, glaube ich, durch Corona, 
ja, fortgeführt auch im Re-Entry“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben). 

Von Seiten der Arbeitgeberinnen stößt dies nicht 
immer auf Gegenliebe, denn ein wesentliches 
Credo der Hochschulen besteht ja darin, präsent 
zu sein und an der Hochschulkultur teilzuneh-
men. Dementsprechend drängen viele Hoch-
schulen ihr Mitarbeiter*innen zu mehr Präsenz: 

„Bei uns am Institut ist es aber so, dass jetzt, wo 
die Einschränkungen aufgehoben sind, drängt 
schon die Leitung drauf, dass alle mal bisschen 
mehr ins Büro kommen sollen, bisschen mehr 
Präsenz zeigen sollen, dass man sich, ja weil 
wirklich alle sich dran gewöhnt haben, ganz viel 
im Homeoffice zu sein. Ich hätte es auch nicht 
gedacht, dass bei mir inzwischen die Mehrheit 
der Tage dann doch im Homeoffice ist. Also ich 
bin so zwei Tage die Woche im Büro. Hätte ich 
nicht gedacht, dass das mal darauf hinausläuft. 
Aber so ist es halt bei den meisten auch.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Wissenschaftler*innen umgehen allerdings diese 
Anforderungen der Hochschule so weit möglich 
zumindest partiell, weil sie es nun doch vorzie-
hen, überwiegend im Homeoffice zu bleiben: 

„Mittlerweile darf man zwei Tage zuhause blei-
ben pro Woche, dafür muss man aber eigentlich 
eine Dienstvereinbarung mit der Chefin machen. 
Der Chefin ist das aber total egal. Und deswegen 
ist es bei mir jetzt so, dass ich meistens zwei 
Tage vor Ort bin, dann besuche ich mal meine 
Büroleute, ich sitze ja hier im Büro und es sitzen 
auch noch Leute hinter mir. Also die Theorie ist, 
zwei Tage pro Woche bin ich hier.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

In Forschungseinrichtungen wird die Homeoffice 
Regelung im Gegensatz zu den Hochschulen teil-
weise auch im Re-Entry weiterhin flexibel ge-
handhabt, wie eine Wissenschaftlerin be-
schreibt: 

„Wir sind eine außeruniversitäre Forschungsein-
richtung, wir haben minimale Lehre und wir ha-
ben einen extrem flexiblen Chef. Das heißt, der 
hat auch gesagt, eigentlich was ist denn der Sinn 
dessen, dass wir nebeneinander in den Büros sit-
zen und an unseren Texten arbeiten? Dafür brau-
chen wir das nicht. Und da habe ich schon ge-
merkt, dass es da eine größere Flexibilität gibt. 
Und ich bin jetzt nicht mehr jede Woche da, und 
ich bin auch nicht mehr zwei Nächte da. Das 
heißt, das hat sich schon verändert.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

In der Retrospektive wird nun aber auch die 
Kehrseite des Homeoffice beschrieben, nämlich, 
dass es die Gefahr einer impliziten Überforde-
rung und Entgrenzung der Arbeit enthält, wobei 
hier primär das Entgleiten der Trennung von Ar-
beit und Privatleben im Sinne zeitlicher Schran-
ken gemeint ist. Ein Wissenschaftler fasst dies so 
zusammen:  

„Dieses Homeoffice-Zeug und die flexible Arbeit 
sind natürlich auch Fluch und Segen zugleich und 
Entgrenzung.“ (Lehrende/Forschende mit Care-
Aufgaben)  

Mit Entgrenzung der Arbeit meint er hier im po-
sitiven Sinn die völlige individuelle Freiheit, die 
Arbeit dann erledigen zu können, wann es am 
besten in den eigenen Tagesablauf passt:  

„Man kann sich das ja dann um diese schöne Zeit 
drumrum bauen manchmal, also dann juckt es 
auch keinen, ob ich mein Interview um 24:00 Uhr 
auswerte oder um 12:00 Uhr mittags. Also klar, 
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wenn man so Lehrverpflichtung hat, die sind halt 
ein bisschen zeitlich gebunden, aber alles andere, 
was ich drumrum mache, das ist alles relativ fle-
xibel. Das Produkt muss an einem bestimmten 
Tag geliefert werden, aber die Arbeitsschritte, 
wann, wie die zu organisieren sind, ich meine, da 
hatte aus meiner Sicht der wissenschaftliche Be-
trieb auch Vorteile.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Ein anderer Wissenschaftler sieht die zeitliche 
Entgrenzung als negatives strukturelles Merkmal 
und grundsätzliches Problem wissenschaftlicher 
Arbeit an, das durch Corona und die Arbeit im 
Homeoffice noch deutlich verstärkt wurde: 

„Und diese Entgrenzung von Arbeit im Home-
office, also ich habe die auf jeden Fall oder ich 
sage mal so, ich finde sowieso in dem Job, den 
ich mache, alles entgrenzt. Also man sitzt irgend-
wie immer am Rechner, man ist eigentlich immer 
bereit, also ich beantworte immer E-Mails. Ich 
gucke dann Fußball und danach setze ich mich 
noch mal ran, weil, da sind noch drei, vier  
E-Mails, die noch geschrieben werden müssen  
oder da muss noch das gemacht werden und so. 
Also diese Entgrenzung ist sowieso immer da und 
das stelle ich mir vor, dass das durch Corona bei 
vielen noch stärker geworden ist, weil, es gab 
kein ‚Ich gehe jetzt mal nach Hause‘, da war man 
ja schon. Und der einzige Grund, den man nen-
nen kann, warum man jetzt mal aufhört, sind 
halt Care-Tätigkeiten. So.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Eine andere Wissenschaftlerin sieht in dieser 
zeitlichen Entgrenzung der Arbeit, aber auch den 
gleichzeitig oft überbordenden Ansprüchen an 
wissenschaftliche Arbeit, die oft unter schwieri-
gen prekären Bedingungen ausgeführt werden 
muss, auch nachteilige Mechanismen, die sich 
tendenziell verselbständigen und zu einer laten-
ten Überforderung führen können. Die Auswir-
kungen dieser Dominanz der Arbeitssphäre im 
Vergleich zur Privatsphäre bergen die Gefahr ei-
ner starken Erschöpfung bis hin zum Burnout: 

„Also ich habe auch den Eindruck, nicht, dass wir 
nicht coole Arbeit machen und ich will das alles 
überhaupt nicht abwerten, aber wenn man dann 
genauer hinschaut, gibt es eigentlich nur total 
abgearbeitete, fertige, wirklich schon im Burnout 

steckende Leute, die aber immer noch sich sa-
gen, boah, wir sind eigentlich toll. Also das finde 
ich krass, wie sehr sich das in diesem Kaputtsein 
am Laufen hält. Alle wissen, die Bedingungen 
sind so schlecht und trotzdem, alle machen wei-
ter. Und das fasziniert mich schon, weil gleichzei-
tig alle reflexiv verfügbar haben, in welchem Sys-
tem man ist. Aber trotzdem, und das macht mich 
manchmal noch mehr fertig, weil ich mir eben 
auch denke, hey, du kritisierst es doch eigentlich, 
du findest es doch problematisch. Und aber 
schon selber merke, dass ich mir neulich bei einer 
Kollegin dachte, ja, warum antwortet die nicht 
auf die E-Mail? Es ist doch Sonntag, da hätte sie 
doch mal antworten können. Wisst ihr? Also ich 
bin selber schon in diese Logik so reingerutscht, 
obwohl ich das aber eigentlich total von mir 
weise, aber es irgendwie doch auch ganz cool 
finde. Also wisst ihr, und damit komme ich über-
haupt nicht klar. Das finde ich eigentlich am 
schwierigsten, weil irgendwas hält mich ja auch 
drin.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Im Homeoffice, so der Befund einer weiteren 
Wissenschaftlerin, besteht zudem auch die Ge-
fahr, sich durch das nötige Multitasking infolge 
der fehlenden Trennung zwischen Arbeit und 
Privatsphäre zu verzetteln, ganz besonders, 
wenn Kinder zum Haushalt gehören. Sie berich-
tet, dass in ihrem Fall darunter die Effizienz ihrer 
Arbeit leidet: 

„Aber trotzdem ist das ja auch nicht einfach, was 
das mit der eigenen Arbeit macht. Ich weiß nicht, 
wie es euch geht, wenn ihr zu Hause seid in eu-
rem Homeoffice, schließe ich mich ja leider Got-
tes nicht acht Stunden einfach nur in meinem 
Büro ein und mache mein Ding. Sondern leider 
Gottes ist das ja noch viel sichtbarer, dieses Mul-
titasking, wenn man zu Hause ist. Also ich versu-
che dann immer noch, Prioritäten zu setzen und 
zu sagen, so, das muss heute weg gearbeitet 
werden. Und dann habe ich so fünf Punkte, die 
brennen mir und die müssen einfach passieren. 
Aber ob das jetzt die Stunden sind, die ich arbei-
ten muss, das ist, glaube ich, selten gegeben, 
weil halt so viele Dinge immer anstehen. Und 
wenn man verfügbar ist und die Kinder sehen, 
ach, Mama arbeitet ja nur an ihrem Computer, 
dann genau falle ich in meine Muster hinein, die 
nicht sehr zuträglich sind zu meiner früheren Effi-
zienz. Kann sein, der Output, das merkt glaube 



ERGEBNISSE 

– 44 – 

ich niemand, aber ich fühle mich immer wieder 
miserabel, weil ich schlichtweg nicht das arbeite, 
was ich eigentlich arbeiten sollte.“ (Lehrende/ 
Forschende mit Care-Aufgaben) 

In Bezug auf die Einstellung der Lehrenden und 
Forschenden zum Homeoffice hat sich im Laufe 
der Pandemie bzw. des Re-Entry also durchaus 
eine positive Veränderung ergeben. Trotzdem 
bleibt es noch immer ein Abwägen für die Einzel-
nen und hängt stark von deren individuellen Le-
bensumständen ab. Für die einen bedeutet es 
beengte Arbeitsverhältnisse mit einen schlecht 
ausgestatteten Arbeitsplatz und fehlender räum-
licher Trennung, für andere hingegen mehr Flexi-
bilität und Familienzeit, die aber auch die Gefahr 
der Entgrenzung der Arbeit enthält. 

5.2.2 Auswirkungen der Pandemie  
auf Karriereverläufe 

Das starke Leistungsprinzip Wissenschaftskarri-
ere hielt auch in der Zeit der Corona-Pandemie 
die Wissenschaftler*innen ungebrochen gefan-
gen. Während die Anforderungen gleich geblie-
ben sind, ist jedoch der Aufwand für die Arbeit 
gleichzeitig merklich gestiegen und die Arbeits-
bedingungen waren noch schlechter. Das For-
schen war wie oben beschrieben sehr erschwert 
bis unmöglich, und das Schreiben gestaltete sich 
ebenfalls schwierig, sodass die Pfunde, die in ei-
ner akademischen Karriere gelten (Publikationen 
und Drittmittel), deutlich schwerer zu erreichen 
waren. Das betraf zwei sich zum Teil überschnei-
dende Gruppen von Wissenschaftler*innen be-
sonders stark: diejenigen mit befristeten Arbeits-
stellen und diejenigen mit Care-Aufgaben.  

Die erste Gruppe, die Wissenschaftler*innen mit 
einer befristeten Arbeitsstelle, stehen aufgrund 
ihrer prekären Arbeitssituation unter einem 
enormen strukturellem Druck, konstante Leis-
tungsbereitschaft zu beweisen und sich den wie 
auch immer gearteten Anforderungen ihrer Ar-
beit stets gewachsen zu zeigen, um die Chance 
zu wahren, immer wieder neue Anstellungsver-
träge zu bekommen und nicht früher oder später 
durch leistungsbereite neue Kräfte ersetzt zu 
werden. Dieser immerwährende Kampf um die 
Stellen und eine weitere Karriere im Wissen-
schaftsbetrieb bestand auch in der Corona-Pan-
demie ungebrochen fort und fand dazu noch 

unter den erschwerten Bedingungen des Home-
office statt, was gerade für Personen mit Care-
Aufgaben besonders zum Tragen kam. Eine For-
scherin mit kleinem Kind, die in solchen prekä-
ren Arbeitsverhältnissen steckt, schildert ihre 
diesbezüglichen Ängste und den durch die Pan-
demie verstärkten Druck, dem sie sich dadurch 
ausgesetzt sah: 

„Gleichzeitig war ich aber auch nur wissenschaft-
liche Mitarbeiterin und irgendwo auf so einer 
Drittmittelstufe und musste auch beweisen, dass 
ich weiterhin eine gute Mitarbeiterin bin und die 
mich wollen. Also weil ich bin immer sozusagen 
nicht die Projekt-Antragstellerin gewesen, son-
dern immer die, die dann halt angestellt wird 
und ich musste schon zeigen, dass mich die Pan-
demie sozusagen auch nicht entmutigt oder auch 
nicht zeitlich total aus dem Ruder laufen lässt. 
Also dass ich das alles gut organisiere und ma-
nage und dass es sich lohnt, mich wieder anzu-
stellen, wenn das Projekt zu Ende ist und ein 
neues Projekt ansteht. Und diesen Druck, den 
fand ich noch mal auf eine ganz eigene Art und 
Weise natürlich krass, auch eher so aus der Ret-
rospektive, weil ich glaube, das war auch der An-
trieb, weil ich wurde viel gefragt, warum hast du 
nicht Urlaub genommen beziehungsweise diese 
Kinderkrank-Tage. Und ich hatte einfach biswei-
len richtig Schiss, die zu nehmen und raus zu 
sein, richtig schnell rauszufallen aus jeglichen 
Aufgaben und dann eben mit dem Effekt, mit der 
Folge, dass es keine Neueinstellung geben wird 
in dem nächsten Drittmittelprojekt. Und das ist 
für mich einfach auch noch mal eine sehr, sehr 
klare Erkenntnis, eben dieses ich bin ersetzbar, 
wurde mir in dieser Pandemie klar. Worauf lasse 
ich mich hier eigentlich gerade ein sozusagen? 
Warum habe ich diesen Berufszweig gewählt? 
Klar, Forschung, Wissenschaft, das macht mir 
auch einfach beruflich sehr viel Spaß. Aber das 
Strukturelle ist dann in der Pandemie noch mal 
ganz anders wahr geworden. Wie viel man sich 
quasi auch ausbeuten lässt oder eben versucht 
zu verbiegen, obwohl die Umstände es eigentlich 
gar nicht zulassen, seien sie persönlich oder an-
ders.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

Aus diesem Druck resultiert dann nicht nur für 
diese Forscherin auch eine große Angst, das 
Fortkommen der eigenen Karriere zu behindern, 
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wenn sie zu bestimmten Anforderungen der Vor-
gesetzten Nein sagen würde. Sie schildert eine 
Situation inmitten der Pandemie, als sie kurzzei-
tig in zwei Forschungsprojekten arbeitete, die 
sich in ganz unterschiedlichen Stadien befanden: 
Eines lief bereits aus, während das andere relativ 
am Anfang stand. Da jedoch der Kollege, der den 
Abschlussbericht des ersten Projektes schreiben 
sollte, sich infolge der Corona-Pandemie dazu 
psychisch nicht in der Lage sah, wurde sie von ih-
rer Chefin aufgefordert einzuspringen, obwohl 
sie nicht zuletzt durch die Care-Aufgaben für ihr 
kleines Kind wesentlich schlechtere und schwie-
rigere Arbeitsbedingungen als der Kollege hatte. 
Obwohl dieses Ansinnen sie infolge der Corona-
Situation überforderte, traute sie sich gleichzei-
tig nicht, es zurückzuweisen, da sie dadurch für 
sich als Nachwuchswissenschaftlerin entschei-
dende Nachteile für das Fortkommen ihrer Karri-
ere befürchtete: 

„Was ich sehr interessant fand war, dass in die-
sem Projekt, das auslief, da war ein Mitarbeiter, 
also wir waren eigentlich immer Frauenteams. 
Und dann war aber ein männlicher Kollege auch 
mit dabei und der hat diesen Abschlussbericht, 
den wir schreiben müssen, die Publikation, die 
jetzt unbedingt fertig werden musste, als alles 
geschlossen war, also auch Kita komplett zu, der 
hat dann irgendwie das nicht geschafft, dieses 
Papier zu schreiben. Also die Publikation fiel ihm 
wahnsinnig schwer und er ist halt auch alleinste-
hend, aber fand die Pandemie auch gar nicht so 
schlimm, jedenfalls in dieser ersten Aussage und 
hatte viel Zeit mit Freunden verbracht und so 
beim Spazierengehen. Aber die Arbeit fiel ihm 
schwer. Und dann hat meine Projektleiterin ge-
sagt. okay, du schreibst jetzt alle Texte, du 
schreibst jetzt die ganzen Kapitel neu. Und das 
war für mich einfach, also sie hat mir vertraut in 
meiner wissenschaftlichen Tätigkeit des Schrei-
bens quasi und der Analyse, aber zu einem voll-
kommen falschen Zeitpunkt. Also in der ich diese 
Aufgabe gar nicht bewältigen konnte. Und da ist 
genau das passiert, was ich vorhin versucht habe 
zu schildern. Ich habe mich in einer sehr starken 
Abhängigkeit aber gefühlt, auch als Nachwuchs-
wissenschaftlerin. Ich habe ja noch nix vorzuwei-
sen als einen Master, wenig, wenig Arbeitsjahre 
als Erfahrung und so weiter und dachte okay, das 
muss ich jetzt auf jeden Fall schaffen und ma-
chen. Das war für mich eine ganz schlimme 

Aufgabe, die mir dann so erteilt wurde.“ (Leh-
rende/ 
Forschende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Die zweite Gruppe, die Wissenschaftler*innen 
mit Care-Aufgaben, sah sich aufgrund der zusätz-
lichen Belastungen infolge der Pandemie, insbe-
sondere der fehlenden Kinderbetreuung in den 
Lockdowns, schlichtweg nicht in der Lage, die 
gleiche geforderte Leistung wie zuvor bringen zu 
können: 

„Das hat bei uns auch wirklich eine Auswirkung 
gehabt auf das Arbeitsleben. Ich war noch nie so 
ineffizient. Ich habe immer noch vernünftig publi-
ziert, aber ich habe faktisch noch nie so wenig 
gearbeitet wie 2022.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Während systemrelevante Berufsgruppen etwa 
durch die Notbetreuung ihrer Kinder eine Entlas-
tung erfahren haben, musste das System Hoch-
schule auch unter der Etikettierung „nicht sys-
temrelevant“ weiterfunktionieren. Und hier se-
hen sich die Wissenschaftler*innen mit Care-
Aufgaben in einem wesentlichen Nachteil nicht 
nur zu ersterem Personenkreis, sondern vor al-
lem zu kinderlosen Kolleg*innen. Letztere konn-
ten im Gegensatz zu ihnen die Pandemiezeit nut-
zen, um viel zu publizieren und damit ihre wis-
senschaftliche Karriere zu befördern, während 
für sie durch die Suche nach (Not-)Betreuungs-
möglichkeiten für ihre Kinder viel Zeit- und viele 
Ressourcen gebunden wurden. Von der Hoch-
schule fühlten sie sich auch bei diesen Proble-
men oft alleingelassen, wie eine Lehrende mit ei-
ner befristeten Stelle und mit Care-Aufgaben be-
richtet: 

„Ich fand es schon noch mal jetzt von der Uni-
Struktur sehr bezeichnend, dass es einfach so 
viele Unklarheiten gab. Und die Menschen, die 
auf Unterstützung angewiesen waren, wurden 
immer darauf geeicht: Du musst dich selbst küm-
mern, finde heraus, was du brauchst oder finde 
heraus, wie du das bekommst, was du brauchst. 
Und das war eben super zeit- und ressourcenbin-
dend. Und immer wieder kommt für mich so die-
ses Bild auf, ja, es war schon interessant zu se-
hen, wer alles extrem viel publiziert, auch in der 
Zeit der Pandemie. Also manche haben einen Ar-
tikel und Buch nach dem anderen sozusagen 
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veröffentlicht, während ich da meine Formulare 
recherchiert habe, wie ich irgendwie an eine Sys-
temrelevanz komme, zum Beispiel um Kinderbe-
treuung in Anspruch zu nehmen, einmal in der 
Woche oder so. Oder eben andere Dinge. Aber, 
und das dachte ich auch nochmal, ja, was bedeu-
tet es, wessen Ressourcen gerade gebunden wer-
den, um die Situation stückweise zu verbessern, 
was auch irgend möglich ist, während andere in 
ihren Nestern saßen. Also das hat sich dann ja 
auch einfach wirklich gezeigt, ohne dass sie es 
auch wollten, also es war ja ein wirklich nicht-in-
tendierter Effekt, dass man einfach dann gese-
hen hat, alleine von der Arbeitsleistung, die so 
nach außen geschossen wurde. Also worauf man 
sich beworben hat, wo und was man alles publi-
ziert hat, dass man gesagt hat, ah ja, bei dir 
scheint es grade andere Kapazitäten zu geben, 
die du nutzen konntest, während ich da eben 
rumpfriemele, rumtelefoniere oder mir einen 
Raum suche, alleine auch die Suche nach einem 
Raum, wo ich arbeiten kann, ein Zimmer für mich 
alleine, war ja einfach auch schon sehr zeitinten-
siv. Und das fand ich auch nochmal sehr, sehr 
krass.“ (Lehrende/Forschende mit befristeten Ar-
beitsverhältnissen) 

In dieser Äußerung offenbart sich, dass der be-
reits vor der Pandemie bestehende Missstand, 
eine Wissenschaftskarriere nur schwer mit der 
Gründung einer Familie vereinbaren zu können, 
durch die Corona-Pandemie noch einmal deut-
lich verstärkt wurde. Dies bestätigt auch eine 
zweite Wissenschaftler*in, ebenfalls mit befris-
teter Stelle und Care-Aufgaben: 

„Also meine These ist, es geht eigentlich nicht. 
Also es geht natürlich schon, wie wir alle bewei-
sen, also natürlich, aber es geht nur unter im-
mensen Abstrichen. Und ich würde auch sagen, 
unter immensen qualitativen Abstrichen. Nicht, 
weil ich meine Arbeit schlecht finde, die ist schon 
cool und ich habe dann halt andere Beiträge ge-
schrieben als ich sie sonst geschrieben hätte. 
Aber ich merke schon, es wird auch substanziell. 
Also dass ich mal so die Grundlagen noch mal 
wirklich lese, das kommt nicht vor. Sondern ich 
merke, das bringt auch das Wissenschaftssystem 
mit sich, glaube ich, dann viel publizieren zu 

                                                           
9 Das in diesem Zusammenhang auch relevante Thema 

der Vereinbarkeit von Beruf und Privatleben der Leh-

müssen, gerade in dieser wichtigen Phase nach 
der Diss und so.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Es ist insbesondere der Leistungsdruck, unter 
dem die Beschäftigten im Wissenschaftssystem 
grundsätzlich leiden, diejenigen mit Familie aber 
noch einmal besonders: 

„Noch ist es ganz stark in mir drin, das System 
macht uns schon ganz schön kaputt, das System 
Wissenschaft, gerade wenn man es versucht, 
noch mit Kindern zu vereinigen. Und man weiß 
nicht, ob es das wert ist.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben) 

Um sich diesem als zerstörerisch erlebten Druck 
ein Stück weit zu entziehen, haben sich nicht zu-
letzt auch durch die Erfahrungen der Pandemie 
bei einigen Befragten Prioritäten verschoben 
weg vom Karrieredruck hin zu mehr Selfcare, wie 
folgendes Statement beispielhaft zeigt: 

„Ja, ich glaube, ich bin auch eher ein Schritt zu-
rückgetreten oder auch langsamer geworden in 
dem, was ich mir von meiner eigenen ver-
pflichtenden Karriere oder wie ich mich diesem 
Druck aussetze. Ich entziehe mich, glaube ich, 
gerade dem Außendruck.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben) 

5.2.3 Lebensweltliche Veränderungen 

Neben den Auswirkungen der Corona-Pandemie 
auf Lehre und Forschung sowie auf ihre Karriere-
verläufe berichten die Wissenschaftler*innen, 
die an dieser Studie teilgenommen haben, auch 
über lebensweltliche Veränderungen in dieser 
Zeit.9  

In den ersten Corona-Wochen und -Monaten do-
minierte diese neue, noch nie erlebte Situation 
das gesamte Leben der befragten Wissenschaft-
ler*innen. In der folgenden Beschreibung wird 
die Verunsicherung deutlich, die zunächst 
herrschte:  

„Also ich konnte die ersten drei, vier, fünf Wo-
chen nichts richtig machen, weil ich immer ge-
guckt habe, wie sind die Zahlen, was sind die 

renden und Forschenden mit Care-Aufgaben wird in 
Kapitel 5.3.2 behandelt. 
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Diskussionen? Ich kann mich auch sehr gut erin-
nern, damals wurde ja dann dieser Lockdown ge-
macht. Und dann hatte Angela Merkel eine 
Presse-Konferenz zwei Wochen später, um mitzu-
teilen, wie es weitergeht. Und ich dachte, ja und 
jetzt ist wieder alles, also jetzt wird der Lock-
down aufgehoben. Also es war so viel unklar.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Zu der allgemeinen Verunsicherung kamen noch 
spezielle Sorgen um die eigene Gesundheit 
hinzu, und zwar verstärkt bei solchen Befragten, 
die als Risikopatient*innen gelten wie dieser 
Wissenschaftler: 

„Ich bin Asthmatiker und bin übergewichtig. Also 
ich falle in zwei Risikopatienten-Bereiche rein. 
Und am Anfang, als das alles noch so ein biss-
chen unklar war, also meine Frau hatte sich auch 
ganz große Sorgen gemacht. Sie hat gesagt, sie 
bringt mich sofort ins Krankenhaus, wenn da nur 
irgendwas ist. Irgendwann hat man dann ja im-
mer mehr verstanden und so. Also die ersten Mo-
nate war man sehr viel damit beschäftigt.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Bei denjenigen Befragten, die bereits Vorerkran-
kungen haben, wirkten sich die Verunsicherun-
gen durch die Pandemiesituation besonders in-
tensiv aus, gerade wenn die Erkrankungen auch 
psychischer Natur sind. So schildert eine Be-
fragte ihre schwierige Situation im Jahr 2020:  

„Also ich habe ja mein Kind 2020 bekommen. 
Das heißt, ich war dann in der Pandemie mit ei-
nem Säugling, mit einer postnatalen Depression 
und ohnehin in einer sehr schwierigen, also psy-
chischen Situation, ich habe auch eine psychische 
Erkrankung und eine chronische Erkrankung. 
Also das fand ich mit Abstand am schwierigsten 
tatsächlich.“ (Lehrende/Forschende mit Care-
Aufgaben) 

Angesichts der dominierenden Sorgen, Ängste 
und Verunsicherungen durch die Pandemie tra-
ten auch berufliche Belange – zumindest anfangs 
– gänzlich in den Hintergrund.  

„Das Berufliche war erst mal zweitrangig, weil so 
ganz viele andere Probleme erst mal im Vorder-
grund standen. Und bei mir war es tatsächlich 
auch so, wenn ich an die Pandemiezeit denke, 
dann war alles, was berufliche, inhaltliche 

Sachen betreffen, das war vielleicht nicht nur so-
gar zweitrangig, das war sogar drittrangig im 
Sinne von: Ich erinnere mich erst mal an so eine 
ganz lange Zeit, die wirklich von ganz viel Sorge 
geprägt war. Überleben wir das so? Also da war 
es mir ehrlich gesagt relativ wurscht, was jetzt 
beruflich passiert, oder wir waren mitten im Pro-
jekt, tatsächlich. (…) Aber ich hatte gar nicht so 
ein Gefühl von das belastet mich jetzt, sondern 
ich hatte erstmal ein Gefühl von na ja, klar, wir 
müssen ja jetzt erst mal sichern, dass wir das ir-
gendwie hier überleben und dass möglichst viele 
andere Leute es auch überleben. Also es war erst 
mal so ganz klar, okay, das Berufliche steht jetzt 
hinten an.“ (Lehrende/Forschende mit befriste-
ten Arbeitsverhältnissen)  

In der retrospektiven Sicht erscheint diese an-
fängliche Pandemiezeit nun in einem etwas an-
deren Licht. Für die einen kehrte auch unter Pan-
demiebedingungen relativ schnell wieder eine 
gewisse Normalität des Alltags ein, wie ein Wis-
senschaftler berichtet:  

„Aber daran erinnere ich mich, dass es am An-
fang so dieses zuhause Organisieren war, aber 
dass es sehr schnell bei uns dann wieder eigent-
lich so ein Alltag wurde. Der Sohn muss zur Kita, 
die Tochter muss ihr Homeschooling irgendwie 
machen. Das schafft die auch viel alleine.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Für andere spitzte sich dagegen im Laufe der Zeit 
die Situation deutlich zu. So schildert eine Wis-
senschaftlerin, dass es mehrere COVID-Erkran-
kungen in ihrer Familie gab und sie selbst sogar 
zweimal erkrankt war. Angesichts dessen er-
scheint für sie im Nachhinein der Anfang der 
Pandemie trotz aller damaligen Sorgen und 
Ängste eher harmlos: 

„Ich fand 2022 erheblich schwieriger als 2020 
und damals, als wir 2020 dachten, wow, wir be-
finden uns hier in einer Pandemie, unglaublich, 
wie gefährlich das Ganze ist, war es ja eigentlich 
ganz gemütlich. Also retrospektiv war das ein 
harmloses Jahr. Und ich finde, also für mich per-
sönlich war das letzte Jahr aufgrund auch des 
Gesundheitsaspektes erheblich schwieriger. Mein 
zweites Kind war jeden Monat krank. Also sie hat 
sich nach ihrer eigenen COVID-Erkrankung, sie 
war ungeimpft und hat Delta vor einem Jahr 
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bekommen, die hat kein Long-COVID oder sowas, 
aber hat jeden Monat sich irgendwas eingefan-
gen. Und das andere Kind ist immer mal wieder 
krank geworden. Mein Mann und ich haben das 
zweite Mal COVID bekommen. Ich wollte mal ir-
gendwann ganz mutig, habe ich eine große Ta-
gung in Kalifornien organisiert im September und 
dachte, wow, cool, es funktionieren die Dinge 
wieder, jetzt organisiere ich was tolles Internati-
onales. Und nachdem so der offizielle Teil der 
Konferenz vorbei war, sitze ich in dieser eigenen 
Konferenz und merke, oh Gott, ich werde schon 
wieder krank. Und dann habe ich mir hübsch das 
zweite Mal COVID in den USA eingefangen, 
konnte an meiner eigenen tollen Tagung nicht 
teilnehmen und da merkte ich nur, also ich 
glaube, dieser Gedanke, dass die Dinge wieder 
normal funktionieren, der ist da ziemlich flöten 
gegangen bei mir. Weil das Gesundbleiben und 
das Gesundsein einfach gar nicht mehr selbstver-
ständlich sind oder bei uns wenigstens in der Fa-
milie nicht waren.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Auch den für sie vor der Pandemie so wichtigen 
sportlichen Ausgleich kann diese Wissenschaft-
ler*in nun nicht mehr durchführen: 

„Ich gehe tanzen, aber ich hatte nach meiner 
dritten COVID-Impfung habe ich eine Frozen 
Shoulder, so eine richtig schwere, unbewegliche 
Schulter entwickelt und war eigentlich ein halbes 
Jahr Schmerzpatientin ohne Diagnose. Da habe 
ich nicht so viel getan, also da habe ich mich 
nicht so viel bewegt. Nein, ich laufe, ich habe ei-
nen Hund und ich laufe viel, ich gehe viel spazie-
ren, um mein Gehirn frei zu bekommen. Aber ich 
bin vor COVID, bin ich ganz viel gejoggt. Seit mei-
ner COVID-Erkrankung kann ich das nicht mehr!“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Für Personen mit Beeinträchtigungen brachte 
die Pandemie dann noch einmal ganz andere 
spezifische Probleme und teilweise auch eine 
Verschlechterung ihrer gesundheitlichen Situa-
tion mit sich, wie eine Wissenschaftlerin schil-
dert, die infolge ihrer Hörbeeinträchtigung große 
Schwierigkeiten vor allem in der Lehre hatte: 

„Ich bin fast taub und bin auf Lippenbild, 
menschliche Interaktion, Körpersprache und so 
angewiesen. Ich funktioniere nicht ganz 

durchschnittlich, wenn es das überhaupt gibt. 
Und dann hatten alle diese Maske an und ich 
konnte ganz lange nicht mehr in Präsenz lehren, 
weil ich meine Studierenden und Kolleginnen 
nicht verstanden habe und nach dem ersten Jahr 
der Pandemie auch noch einen Hörsturz hatte, 
weil ich mich mega überanstrengt habe, weil mir 
so niemand entgegenkommen konnte aufgrund 
dieser politischen Lage bisweilen und das war 
menschlich für mich schrecklich, ich habe auch 
menschlich wirklich gelitten.“ (Lehrende/For-
schende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Die Pandemiesituation wirkte sich im Laufe der 
Zeit und bis heute aber auch grundsätzlich auf 
das Wohlbefinden anderer Befragter aus – bis 
hin zu einer großen Erschöpfung, und zwar wie-
der vor allem bei denjenigen, die Care-Aufgaben 
zu leisten hatten, wie eine Wissenschaftlerin mit 
kleinem Kind berichtet: 

„Also die ersten Monate war das bei mir so, das 
Kind war nicht in der Betreuung, wir waren sehr 
viel auf dem Spielplatz und sonst wo. Und ich 
hatte wirklich manchmal dieses Gefühl morgens 
um zehn oder so, wenn wir dann einen Termin 
hatten, um mit den Kolleginnen zu telefonieren 
oder auch zu zoomen – im Laufe der Pandemie 
gab es ja auch immer klügere Methoden, sich 
auszutauschen. Da war ich eigentlich schon fer-
tig, weil das Kind war dann schon seit sechs 
wach und die Nacht war schlecht und ich war 
dann eigentlich schon total erschöpft. Später erst 
habe ich gemerkt, dass mir das wahrscheinlich 
auch diese Erschöpfung so stark gemacht hat, 
dieser Mangel an realem Interagieren mit ande-
ren Menschen in einem Raum mit Körpern. Und 
nicht nur dieses Telefonieren und Zoomen. Die 
Erschöpfung wurde immer größer bei mir. Ge-
nau. Und das ist, glaube ich, auch immer noch 
nicht vorbei. Also ich habe das Gefühl, diese 
Nachwehen sind immer noch da. Ich gehe jetzt 
im April in Kur und freue mich total drauf und 
habe das Gefühl, ich brauche immer noch länger 
sozusagen, um mich zu erholen bei allem, als das 
jetzt vor fünf Jahren war.“ (Lehrende/Forschende 
mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

In obigem Zitat wird deutlich, wie groß der nega-
tive Einfluss der Digitalisierung, die ja lange Zeit 
alle direkten Face-to-Face-Interaktionen erset-
zen musste, auf zwischenmenschlichen 
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Kommunikation sein kann. Gleichzeitig betont 
dieselbe Wissenschaftlerin auch, wie wichtig 
trotz alledem die kollegialen Kontakte und die 
wenige Zeit, in der sie sich beruflichen Dingen 
widmen konnte, für sie waren: 

„Ich hatte auch so ein ganz starkes Gefühl von: 
Alles, was ich beruflich mache, was ich in der Zeit 
machen konnte, habe ich als großes Privileg 
empfunden. Also so ein Gefühl von ich kann jetzt 
zwei Stunden an den Schreibtisch und einfach 
mich mit meinen Kolleginnen austauschen oder 
inhaltlich arbeiten. Wow, toll. Also bei mir war 
das tatsächlich so, das hat mir so ganz viel Kraft 
gegeben und hat mir ganz viel die Möglichkeit 
gegeben, halt mal nicht über diese tödliche 
Krankheit nachzudenken und darüber, ob jetzt 
mein Kind bald stirbt oder meine Eltern oder so, 
sondern eher okay, wieder zurück zu etwas abs-
trakteren Fragestellungen und größeren Zusam-
menhängen und so.“ (Lehrende/Forschende mit 
befristeten Arbeitsverhältnissen)  

Care-Aufgaben und die verstärkten Schwierigkei-
ten der Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
während der Pandemie haben zwar einerseits 
das Leben der befragten Wissenschaftler*innen 
mit Kindern erschwert (mehr dazu in Kapitel 
5.3.2), aber sie haben andererseits auch eine ge-
wisse Alltagsstruktur vorgegeben, die letztend-
lich als hilfreich empfunden wurde, wie die fol-
genden beiden Statements einer weiblichen und 
eines männlichen Befragten zeigen. 

„Und was ich auch noch sagen wollte, das fand 
ich auch ganz spannend. Ich habe ganz viel mich 
selbst dafür bedauert, dass ich ein kleines Kind zu 
versorgen habe und habe dann aber mehr und 
mehr mitbekommen, wie es bei Leuten ist, die 
keine kleinen Kinder zu versorgen haben, dass 
das für mich natürlich auch voll der Motor war. 
Ich musste halt morgens um sechs aufstehen. Es 
war total klar, ich muss jetzt aufstehen, ich muss 
das Frühstück machen, ich muss jetzt rausgehen 
und Sachen tun. Und ich habe bei vielen Freun-
dinnen auch mitbekommen, dass das wirklich in 
Depressionen ging und in Antriebslosigkeit und 
so. Weil es gab nicht so viele Gründe aufzustehen 
und dann wurde das immer schwieriger. Und da 
habe ich gedacht, ach, das ist vielleicht auch gar 
nicht so schlecht, wenn die intrinsische Motiva-
tion nicht reicht, sozusagen, dass dann von 

außen was da ist, was einem was gibt.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 

„Also ich glaube, ein Aspekt, aber das weiß ich 
nicht, weil ich die andere Seite nicht kenne, aber 
meine Wahrnehmung ist, dass es ein großes 
Glück war, nicht alleine zu sein. Also wenn ich 
überlege, dass wenn man jetzt alleine wohnt, 
keine Familie hat, keine WG hat oder so, dass 
das eine große Einsamkeit bedeutet. Also das 
würde ich eher sagen, dass das in dem Fall gut 
war, dass es da andere gab, mit denen es erlaubt 
war, sich zu treffen.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Eine Wissenschaftlerin, die keine Kinder hat, be-
stätigt die obigen Zitate, indem sie über die Zeit 
der Pandemie sagt: „Ich hatte mich menschlich 
nicht verbunden gefühlt. Das habe ich so noch 
nie erlebt.“ (Lehrende/Forschende mit befriste-
ten Arbeitsverhältnissen) 

5.3 Besonderheiten vulnerabler 
Gruppen 

Im Folgenden gehen wir auf die Besonderheiten 
der von uns untersuchten vulnerablen Gruppen 
ein und konzentrieren uns dabei auf wesentliche 
Aspekte, die sie jeweils von anderen Gruppen 
unterscheiden bzw. ihre Situation herausstellen.  

5.3.1 Studierende 

5.3.1.1 First Generation Studierende  

An der Gruppendiskussion der First Generation 
Studierenden nahmen drei Personen teil, zwei 
davon männlich, eine weiblich. Alle drei Befrag-
ten haben Kinder, bei zwei Interviewpersonen 
leben die Kinder im eigenen Haushalt. Weiterhin 
studieren alle Soziale Arbeit an einer Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften und sind Spät-
studierende (über 30 Jahre). Weiterhin weisen 
zwei Interviewpersonen – einmal männlich, ein-
mal weiblich – einen Migrationshintergrund auf. 
Zwei der Befragten (beide männlich) haben vor 
dem Studienbeginn eine Ausbildung absolviert.  

Im Interview gehen die Befragten immer wieder 
auf die Besonderheit ihres sozialen Status ein, 
wobei sich Klasse (Arbeiterkinder), Ethnie 
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(Migrationshintergrund) und Alter häufig über-
schneiden, woraus sich eine Intersektion im Hin-
blick auf Bildungsbenachteiligung ergibt. Diese 
Ausgangslage, die sich vor allem durch Abwer-
tungserfahrungen in der Schulzeit bzw. in der 
Zeit vor dem Studium und die Diskrepanz zwi-
schen den Anforderungen des Bildungssystems 
und den Dispositionen des Elternhauses bildet, 
ist die Basis für studienbezogene Erfahrungen. 
Insgesamt entsteht im Interview der Eindruck, 
dass die pandemiebedingten Veränderungen 
keinen nennenswerten Einfluss auf die Inter-
viewpersonen nehmen, sondern die soziale Posi-
tionierung weitaus wichtiger zu sein scheint und 
sich wie eine unsichtbare Folie über die Wahr-
nehmung legt.  

Die Befragten beschreiben sich als Einzelkämpfe-
rinnen und Einzelkämpfer, die sich auf ihrem bis-
herigen Lebensweg stets durchbeißen und sich 
Erfolge hart erarbeiten mussten. So schildert die 
weibliche Interviewperson, dass sie es „über 
diese Biografie eben gewohnt (war), mir meine 
Sachen einfach anzulernen, so für mich in mei-
nem Kämmerlein“. Migration und sozialer Status 
wirken sich hier verstärkend aus: 

„Und als Kind von Migranten ist man sowieso ge-
wohnt, nicht nur hundertprozentig, sondern Hun-
dertzwanzig zu geben (…). Arbeiterkind, immer 
mehr, immer besser. Immer ein bisschen besser 
ausdrücken können, immer ein bisschen mehr 
Fleißarbeit machen, immer ein bisschen mehr 
von Etwas. Bloß nicht auffallen, aber dabei im-
mer nett und höflich.“ 

Bezogen auf die Zugangschancen zum Studium 
beschreibt einer der Befragten die Situation wie 
folgt:  

„Also ich habe mich (beim Studium) mindestens 
genauso (wie in der Schule) ohnmächtig gefühlt 
einem Monster gegenüber, das eigentlich nur 
sagt, ja klar kannst du bei uns mitmachen, aber 
du musst halt wissen wie, ja? Also per se war das 
genau das gleiche Gefühl, so immer irgendwo 
rein zu wollen, auch mit 44, kein BAföG. Alle sa-
gen dir, Sie sind zu alt. Und ich denk mir so: 
What the fuck bin ich zu alt. Lebenslanges Ler-
nen. Also was wollt ihr denn? Ihr wollt alle Fach-
kräfte, ihr wollt alle irgendwas.“  

In diesem Zitat kommt das Unsicherheitsgefühl 
gegenüber dem Bildungssystem gepaart mit 
strukturellen Benachteiligungen (in diesem Fall 
durch das Alter) zum Ausdruck. Diese Erfahrun-
gen führen dazu, dass die Befragten das Studium 
vor dem Hintergrund vorausgegangener Benach-
teiligungen und Unsicherheiten beginnen:  

„Ich bin mit ganz viel Angst in dieses Studium ge-
gangen, wegen dieser ganzen Abwertung, die ich 
halt in meiner Schulzeit erfahren habe.“ 

Auch während des Studiums sind diese Erfahrun-
gen weiterhin als „Grenze zwischen Überforde-
rung und Abwertung“ und „alte Dämonen“ prä-
sent. Entsprechend sind es weniger inhaltliche 
Hürden, denen die Studierenden aus nichtakade-
mischen und zum Teil migrantischen Haushalten 
begegnen, sondern eher strukturelle Barrieren. 
So beschreibt einer der Befragten, dass es „pures 
Glück“ gewesen sei, „dass ich da irgendwie in 
der Struktur nicht gescheitert bin“. Ähnlich schil-
dert es der zweite Befragte:  

„Mir fällt auch schwer, in diese Struktur reinzu-
kommen, gerade weil ich auch so absolut nicht 
weiß, wie ich eigentlich lerne, weil ich auch wäh-
rend der Schulzeit irgendwie nie gelernt habe zu 
lernen, sondern habe ich mich irgendwie so 
durchgemogelt.“  

Aus den biographischen Erfahrungen entsteht 
für die Befragten einerseits ein erhöhter Druck, 
andererseits das Gefühl der Hilflosigkeit, das sie 
auch bezogen auf das Studium artikulieren:  

„Manchmal wünsche ich mir jemanden, der mir 
die Hand reicht, aber das bin ich halt auch ge-
wöhnt, es nicht zu haben. Deswegen nehme ich 
sie vielleicht auch gar nicht mehr wahr, diese 
Hände. Aber per se laufe ich eigentlich rum und 
sage so, kann mir jemand bitte helfen? Und kei-
ner tut es, ja? Alle sagen so, du bist doch schon 
groß. Okay, krass Alter, wir lernen doch gerade, 
dass ich nicht die gleichen Voraussetzungen 
habe.“ 

Alle drei eint die Erfahrung, mit den eigenen 
Problemen weitgehend allein zu sein, kaum An-
sprechpartner*innen zu haben, um sich über die 
Barrieren und wahrgenommenen Differenzen 
auszutauschen. Dieses Gefühl des Alleingelas-
senseins resultiert erneut aus der Biographie. 
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Während zwei der Befragten angeben, ihre enge 
Familie als Unterstützung zu haben, stellt der 
dritte Interviewte heraus, dass er sich „eine Psy-
chotherapeutin geholt (hat). (…) Ich gehe diese 
Reise nicht alleine, weil ich schon geahnt habe, 
was da auf mich zukommen wird durch meine 
Sozialisation, ja? Deswegen ist das, das ist kein 
Netzwerk, aber es ist ein Anker.“ 

Während die beiden männlichen Befragten in 
der Pandemie das Studium begonnen haben, 
schildert die weibliche Interviewperson: 

„(Ich hatte das) Glück, erste Semester ohne 
Corona an dieser FH zu studieren. Also ganz nor-
mal zu studieren unter normalen Bedingungen. 
Kam dort an, habe mich eingeschrieben, da lief 
alles reibungslos. Und dann irgendwann mitten 
im zweiten Semester (…) kam dann halt Corona, 
dann kam dieses Lockdown, dann kam das und 
also es wurde immer enger und enger. Ich hatte 
den Vergleich, ich wusste, wie sich unter norma-
len Umständen das Studium ereignet, also ganz 
normal. Und dann halt Gegenentwurf, dann die 
Corona-Pandemie. Also zu Beginn, muss ich sa-
gen, war es wie eine Bereicherung, aber zum 
Schluss, also irgendwann kam der zweite, dritte 
Lockdown und irgendwann konnte ich diese gan-
zen Kacheln und diese Vorlesungen nicht mehr 
sehen, weil ich mich einfach wirklich nur noch 
vereinsamt gefühlt habe.“ 

Die digitale Lehre erleben alle als Entfremdung, 
teilweise kollidiert diese Erfahrung mit Vorstel-
lungen, die sie vorher vom Studium hatten. Aber 
auch hier wird deutlich, dass sie in der Lage sind, 
sich mit den Bedingungen zu arrangieren, versu-
chen zurechtzukommen, so wie sie es immer 
schon gewohnt sind. Aber auch der Wiederein-
stieg in die Präsenzlehre stellt eine erneute 
Überforderung dar:  

„Dadurch, dass ich halt vorher nicht studiert 
hatte und überhaupt nicht wusste, was auf mich 
zukommt, war ich aufgeregt, als es online los-
ging, total aufgeregt mit allen Emotionen, die 
dazugehören. Und als ich dann auf den Campus 
kam, war ich halt ein zweites Mal wieder neu 
aufgeregt, als würde ich anfangen zu studieren. 
Aber nicht nur im positiven Sinne, sondern auch 
so, oh, krass, erstmal orientieren“. 

Andererseits sind sie auch hier in der Lage, sich 
an die veränderten Bedingungen anzupassen: 

B1:  „Es ist einfach so, man fügt sich dann dem 
Ganzen, ne? Ist so und man lernt dann mit 
den Situationen dann zurechtzukommen. So 
war das.“ 

I:  „Weil du das immer schon gemacht hast 
so?“ 

B1:  „Ja, weil das immer schon so war, wäre das, 
was man vorfindet, okay, jetzt guckst du, 
dass du dir dann halt mit dem, was du vor-
findest, auch zurechtkommst.“ 

B3:  „Und zwar schnell.“ 

B1:  „Ja eben.“ 

B3:  „Ja ganz genau.“ 

5.3.1.2 Studierende mit  
Care-Aufgaben 

An der Gruppendiskussion der Studierenden mit 
Care-Aufgaben nahmen insgesamt vier Personen 
teil, drei weibliche und eine männliche. Eine der 
Befragten war über 25 Jahre alt, zwei der Befrag-
ten über 30 und eine über. Die drei weiblichen 
Interviewten haben jeweils ein Kind, der männli-
che Befragte drei Kinder. Zwei sind verheiratet, 
eine alleinerziehend und eine lebt in einer Part-
nerschaft. Die drei weiblichen Interviewperso-
nen haben bereits eine Ausbildung vor dem Stu-
dium absolviert, eine Befragte zudem ein Erst-
studium. Alle vier studieren gegenwärtig im Be-
reich Sozialwesen/Sozialwissenschaften, zwei an 
Universitäten und zwei an Hochschulen für An-
gewandte Wissenschaften in insgesamt vier Bun-
desländern (Hessen, Berlin, Bayern und Schles-
wig-Holstein).  

Während bei den First Generation Studierenden 
die biographischen Rahmenbedingungen und 
hier vor allem die Abwertungserfahrungen be-
dingt durch sozialen Status, Alter und Migration 
die pandemiebedingten Veränderungen eher in 
den Hintergrund verdrängen bzw. sich ihre Aus-
gangslage dadurch wenn überhaupt verschlech-
tert, sie aber im Grunde mit ganz anderen Hür-
den zu kämpfen haben, stellt sich die Situation 
für die Studierenden mit Care-Aufgaben ganz 
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anders da. Der Gesamteindruck aus dem Inter-
view ist, dass sich die Pandemie vor dem Hinter-
grund der Lebensumstände (Care-Aufgaben) ins-
gesamt positiv ausgewirkt hat. Was sich für an-
dere Befragte eher als Verschlechterung ent-
puppt hat, wird in dieser Gruppe mehrheitlich 
als gewinnbringend interpretiert: die digitale 
Lehrsituation. So fasst eine Befragte die Situa-
tion wie folgt zusammen:  

„Also ich muss sagen, mir kam die Pandemie to-
tal gelegen, weil alles in die Onlinewelt sich ver-
schoben hat und ich sowohl schwanger als auch 
mit Kind einfach studieren konnte, ohne mein Zu-
hause zu verlassen.“ 

Sie stellt außerdem heraus, dass „viel mehr 
Rücksicht genommen wurde auf verschiedene Si-
tuationen“. Eine andere Befragte geht sogar so 
weit zu sagen, dass sie, „hätte es die Pandemie 
so nicht gegeben, das Studium überhaupt gar 
nicht erst angefangen“ hätte. Für sie ist vor al-
lem die Pendelsituation zwischen Wohnort und 
Studienort (ca. 90 Minuten Entfernung) aus-
schlaggebend. Auch andere Interviewte sehen 
darin einen klaren Vorteil für sich und bedauern, 
dass bei der Rückkehr zur Präsenzlehre Online-
lehre nur noch die Ausnahme darstellt.  

Dementsprechend blicken sie äußerst kritisch 
auf den Wiedereinstieg. Es sei „organisatorisch 
eine komplette Katastrophe“ gewesen, „weil ich 
mir halt einfach erhofft habe, dass es zumindest 
ein bisschen was weiterhin noch online gibt“. 
Zwar räumen die Interviewten ein, dass ihnen 
bei der Onlinelehre die sozialen Aspekte durch-
aus gefehlt haben, diese überwiegen aber nicht 
im Vergleich zu den Vorteilen, die sich für sie aus 
der digitalen Lehrsituation in Sachen Vereinbar-
keit ergeben haben. Gerade bei der Gruppe Stu-
dierender mit Kind wird deutlich, dass soziale 
Netzwerke auch über das Studium hinaus beste-
hen und sie über die Familie bzw. Kinder bereits 
gut eingebunden sind, sodass die Frage des Ken-
nenlernens neuer Menschen nicht im Vorder-
grund steht. Zudem fehlen dazu häufig zeitliche 
Ressourcen: 

„Also da ist die Uni gar nicht mehr der Ort, wo 
das gepflegt wird. Und durch die Onlinelehre 
habe ich natürlich auch jetzt niemand Neues 
mehr kennengelernt, aber mich persönlich also 

stört das auch nicht so, ich gehe da hin, um 
meine Punkte zu machen und mein Studium vo-
ranzubringen, aber ich brauche es nicht, um 
mein Privatleben oder so aufrecht zu erhalten.“ 

Eine andere Interviewte geht in diesem Kontext 
auch auf das Alter ein. Häufig sind Studierende 
mit Kind eher Spätstudierende, weshalb es 
„nicht mehr so die Generation mittlerweile“ ist, 
„also ich fühl mich jetzt auch nicht mehr so super 
dazugehörig mit den anderen Studis“. Ähnlich 
sieht es eine andere Interviewte, die ihre Erfah-
rungen schildert. Für sie sei „der Fakt, dass ich 
jetzt ein Kind habe und Mutter bin, wie so ein 
kleines Geheimnis. Also irgendwie war es wie so 
ein kleines Extra, das ich teilen kann oder auch 
nicht und das aber irgendwie was ganz anderes 
ist“. Aufgrund der Elternschaft, gepaart mit dem 
Alter und teilweise auch einem entfernten  
Wohnort, fühlen sich die Befragten der Gruppe 
ihrer Mitstudierenden nicht zugehörig, denn „ich 
bin die Omi in den meisten Seminaren“.  

Auch auf das Studium selbst scheint sich das El-
ternsein auszuwirken, wie etwa das folgende Zi-
tat belegt:  

„Ich habe keine Zeit am Wochenende und ich 
habe Kitazeiten und da kann ich arbeiten. Wenn 
es vorbei ist, ist es vorbei. Was soll ich machen? 
Also dann, ich mache mir nicht mehr so einen 
Stress wie damals, wo ich auch an Wochenenden 
an Uni-Aufgaben erledigt habe oder so. Für mich 
hat sich das ja irgendwie ein bisschen angegli-
chen.“  

Die Befragte geht auf die zeitlich begrenzten 
Ressourcen ein, die sie zu Disziplin, aber auch zu 
mehr Gelassenheit zwingen. Ähnlich betont es 
der männliche Befragte bezogen auf seine Vater-
schaft:  

„Ich bin zu Hause und mach Familie und studiere 
nebenbei. Ich bin Vater und studiere und nicht 
ich studiere und bin Vater. Das hat sich irgend-
wie so ein bisschen verfestigt.“  

Dementsprechend ist er auch nicht bereit, die 
Wegzeiten zu investieren, wenn es sich für ihn 
nicht lohnt. Die Onlinelehre stellt für ihn eine Art 
Freiheit in Bezug auf die Vereinbarkeit dar und 
es fällt ihm schwer, „die wieder, sage ich mal, 
abzugeben. Und ja, wieder eine Stunde nach F-
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Stadt fahren und dann da sein und dann geht 
das nicht los. Und dann denke ich so okay, jetzt 
habe ich irgendwie zwei Stunden für eine halbe 
Stunde Seminar investiert“. Dennoch betrachtet 
er als einziger in der Gruppe die Auswirkungen 
der Pandemie auf Studium und Privatleben ins-
gesamt ambivalent:  

„Auf der einen Seite hat es mein Studium noch 
mal glaube ich verlängert, verlangsamt, wenn 
ich mich so an die erste Zeit erinnere, dann habe 
ich so ein bisschen oder haben wir so als Familie 
auf Überlebensmodus geschaltet irgendwie. Also 
ich habe das Studium erstmal zurückgestellt in 
der Priorität, überleben halt. (…) Und auf der an-
deren Seite war dann eben der Vorteil, dass es 
viel oder nur online stattfand. Und das ging na-
türlich dann gut zu vereinbaren, ja. Wobei das 
auch wiederum für mich persönlich, ja, so neue 
Herausforderungen aufgemacht hat, ja. Wie or-
ganisiere ich meinen Arbeitsplatz erstmal hier zu 
Hause? Und wie ist das dann, wenn so ein Kind 
reinkommt? Und wenn ich Kinderlärm höre und 
ja, das war so dann insgesamt eine sehr heraus-
fordernde Zeit, aber auch eine schöne Zeit, weil 
das ja für eine Familie auch eine große Chance 
war, und die denke ich haben wir auch so wahr-
nehmen können.“ 

Eine Studierende erwähnt, dass für sie das El-
ternsein teilweise auch eine Ausrede in der Pan-
demie war, an Kursen nicht teilnehmen zu müs-
sen: 

„Wir haben viele Kurse, in denen es sehr körper-
lich wichtig ist, irgendwie präsent zu sein, in de-
nen es darum geht, irgendwie zu tanzen oder 
miteinander irgendwas zu gestalten. Und das 
ging online nicht oder ging nicht so gut. Und die 
Kurse, die habe ich dann jetzt am Anfang eben 
einfach nicht belegt.“ 

Interessanterweise waren es häufig Studierende 
mit Kindern, die in der Pandemie die Beratungs-
stellen aufgesucht haben, so die Wahrnehmung 
einer Expertin.  

5.3.1.3 Internationale Studierende 

An der Diskussion mit internationalen Studieren-
den haben drei Personen teilgenommen, davon 
zwei weiblich und eine männlich. Zwei studieren 

im Master (Philosophie und Internationale Wirt-
schaft), eine im Bachelor (Internationale Wirt-
schaft) in zwei Bundesländern (Schleswig-Hol-
stein und Berlin). Zwei Interviewte kommen aus 
dem nichteuropäischen Ausland, eine aus Eu-
ropa. Sie sind alle Mitte Zwanzig und haben alle 
bereits ein Studium absolviert.  

Was die Gruppe der internationalen Studieren-
den im Wesentlichen von den anderen Gruppen 
unterscheidet, ist ihre nationale Herkunft. Ent-
sprechend sind es Besonderheiten, die darauf 
zurückgeführt werden können. Einen großen 
Vorteil sehen alle drei in der Möglichkeit, das di-
gitale Studium ortsunabhängig zu absolvieren. 
Eine der Befragten berichtet über Personen aus 
ihrem Masterstudiengang, die aufgrund des On-
linestudiums nicht umziehen mussten. „Sie 
konnten das ganze Programm in ihrem Land ab-
solvieren. Sie haben also Geld gespart. Und ja ich 
meine, das ist auch sehr schön.“ Die andere In-
terviewte berichtet von ihren eigenen Erfahrun-
gen: Sie hat ihr Studium in der Ukraine begon-
nen und kam erst durch den Krieg nach Deutsch-
land.  

„Aber als die Beschränkungen etwas gelockert 
wurden, bin ich zurück in mein Land gereist, weil 
ich frustriert war, weil ich die ganze Zeit drinnen 
bleiben musste. Und es war so cool, weil ich im-
mer noch online lernen konnte, egal wo ich war, 
und es war entspannend, und ich konnte immer 
noch chillen und gleichzeitig lernen. Und ja, es 
hat Spaß gemacht. Es war okay.“ 

Die andere Interviewte sieht für sich persönlich 
Vorteile in der digitalen Lehre, da sie „nicht gern 
ins Klassenzimmer (geht). Es macht mich so ner-
vös.“ Ob dies auch mit der nationalen Herkunft 
zusammenhängt, lässt sich nicht sagen.  

Ein Thema, das die Befragten diskutieren, ist der 
Versicherungsschutz im Krankheitsfall. Eine der 
Interviewten, die als Au-pair nach Deutschland 
kam und dann hier das Studium begonnen hat, 
erzählt, dass sie nur „eine private Versicherung 
von der Familie bekommen“ habe, „aber die ist 
wirklich schlecht. Es ist die schlechteste Versiche-
rung, die sie einem geben können. Sie ist die bil-
ligste. Sie kostet etwa 60 € im Monat. Das ist 
nichts. Und die Ärzte in Deutschland nehmen sie 
nicht an. Du musst erst bezahlen und dann alles 
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mit deiner Versicherung abrechnen. Ich hatte 
also Angst, wenn ich krank werde, was mache 
ich dann, denn diese Versicherung deckt nur Not-
fälle ab“.  

5.3.1.4 Studierende mit  
Beeinträchtigung 

Für die Gruppe der Studierenden mit Beein-
trächtigung wurden zwei Diskussionen geführt, 
an denen insgesamt vier Personen teilgenom-
men haben, darunter eine männliche und drei 
weibliche. Die Befragten waren zwischen 22 und 
31 Jahre alt, drei studieren an einer Universität, 
eine an einer Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften in drei Bundesländern (Hamburg, 
Bremen und Hessen), davon zwei Jura, eine Sozi-
ale Arbeit und eine Person Philosophie. Alle ha-
ben vor der Pandemie mit dem Studium begon-
nen, drei Personen haben vorher ein anderes 
Studium absolviert. Zwei Interviewte leiden un-
ter psychischen Erkrankungen, eine davon zu-
sätzlich unter Long-COVID. Die beiden anderen 
Personen, darunter auch die männliche Inter-
viewperson, haben körperliche Beeinträchtigun-
gen (Epilepsie, Migräne und Magen-Darm-Be-
schwerden sowie Blindheit).  

Wie bei den Studierenden mit Care-Aufgaben 
wirkt sich die Pandemie deutlich auf die Lebens-
umstände (Beeinträchtigung) aus, anders als bei 
den Studierenden mit Kindern lassen sich jedoch 
im Erleben der Pandemie deutliche Ambivalen-
zen erkennen. Alle sind sich darin einig, dass die 
Onlinelehre für sie insgesamt zunächst eine Er-
leichterung der Situation darstellt und „ganz gut 
für die Beeinträchtigung“ war, vor allem dann, 
wenn sie aufgrund ihrer Einschränkungen (v. a. 
psychische Beeinträchtigung und Migräne/Ma-
gen-Darm) nicht an Präsenzveranstaltungen teil-
nehmen können. Im Umkehrschluss stellt sich 
die Rückkehr für einige als belastend dar:  

„Wo ich halt jetzt merke, dass mir das schwerer 
fällt, wieder zum Beispiel so viel in die Präsenz 
überzugehen. Wenn zum Beispiel mal wieder 
akut irgendwie Migräne ist oder so was ist, dann 
weiß ich halt, dass ich eigentlich los muss und 
dass ich eigentlich, dass die Anwesenheitspflicht 
besteht.“  

Auch eine andere Interviewte sagt, dass sie es 
online „eigentlich schon besser“ fand „als jetzt 
hier Präsenz, weil ich dann merke, dass ich teil-
weise die Vorlesung nicht besuche“. Auch der 
Student, der seit Geburt vollblind ist, sieht in der 
digitalen Lehre für sich deutliche Vorteile:  

„Dieses Visuelle, das trat irgendwie total in den 
Hintergrund und es entschied allein sozusagen in 
diesen Zoomkonferenzen das Wort, das, was ge-
sagt wurde, und das war irgendwie für mich 
ganz, ganz cool eigentlich. Während vorher in 
der Vorlesung war für mich immer so das Ding, 
ich habe mich dann gemeldet und dann wusste 
ich aber nicht, wenn der Professor mich dran-
nimmt, weil er mich nur anguckt und ich das 
dann nicht merke und dann auch ja, wie sind die 
Reaktionen der anderen? Will man die Vorlesung 
vielleicht nicht aufhalten oder so.“ 

Allerdings räumt er zu einem späteren Zeitpunkt 
des Interviews ein, dass er gerade aufgrund der 
Blindheit auf Kontakt mit und haptische Berüh-
rungen von Menschen angewiesen ist, was sich 
in der Pandemie deutlich verschlechtert hat.  

Es lässt sich also sagen, dass die Onlinelehre Stu-
dierenden mit Beeinträchtigung, ähnlich wie den 
Studierenden mit Care-Aufgaben und auch den 
internationalen Studierenden, zunächst andere 
Möglichkeiten der Partizipation eröffnet. Nach-
teile ergeben sich für sie allerdings – anders als 
bei der Gruppe der Studierenden mit Kind – auf 
der sozial-emotionalen Ebene. So erwähnt eine 
Befragte, dass sich durch den mangelnden Kon-
takt zu anderen Menschen „Symptome teilweise 
verschlimmert haben“, in diesem Fall geht es um 
eine Sozialphobie. Für sie war die Pandemie eine 
gute Gelegenheit, Situation zu vermeiden, die sie 
ängstigen, was sie jedoch in ihrer Krankheit zu-
rückgeworfen hat.  

„Für mich ist das, für mich war es wirklich 
schwierig mit der Pandemie, weil ich vorher 
schon durch meine psychischen Beeinträchtigun-
gen mich sehr zurückgezogen hatte und mir das 
ganz hart erarbeiten musste, dass ich wieder am 
Leben teilnehmen kann. Und dann war es plötz-
lich wieder vorbei, was für mich erst mal einfa-
cher war, weil ich wieder in die Vermeidung ge-
hen konnte oder musste, sozusagen. Und jetzt ist 



ERGEBNISSE 

– 55 – 

es wahnsinnig schwer, da wieder rauszukom-
men.“  

Auch der fehlende Tagesablauf macht manchen 
der Befragten zu schaffen.  
Als herausfordernd haben die Studierenden mit 
Beeinträchtigung ferner den Wechsel zwischen 
Präsenz-, Online- und Hybridlehre empfunden. 
Es ist vor allem „dieses Hin und Her von online, 
hybrid. Wieder nur online. Wieder hybrid. Dann 
in Präsenz. Und ich habe es wegen meiner psy-
chischen Erkrankung gar nicht mehr geschafft, 
wieder in Präsenz zu wechseln und war dann im-
mer froh, wenn es noch hybride Angebote gab“. 

5.3.2 Lehrende und Forschende  

In diesem Kapitel wird die spezielle Situation 
zweier vulnerabler Gruppen von Wissenschaft-
ler*innen genauer betrachtet, auf die diese Stu-
die ein besonderes Augenmerk gelegt hat, näm-
lich einerseits derjenigen mit befristeten Be-
schäftigungsverhältnissen und andererseits der-
jenigen mit Care-Aufgaben. 

Die sieben weiblichen und drei männlichen Leh-
renden und Forschenden, die an den Gruppen-
diskussionen teilgenommen haben, kommen alle 
aus den Sozial- und Kulturwissenschaften sowie 
der (Sozial-)Pädagogik, drei sind an Hochschulen 
für Angewandte Wissenschaften angestellt, sie-
ben an Universitäten, und zwar in den Bundes-
ländern Berlin, Hessen, Nordrhein-Westfalen, 
Potsdam und Sachsen. Mit einer Ausnahme (31 
Jahre) sind alle in ihrem fünften Lebensjahr-
zehnt. 

Mit einem Anteil von 80 Prozent (acht von zehn) 
arbeiten die allermeisten in prekären Beschäfti-
gungsverhältnissen, d. h., sie haben lediglich 
eine befristete Anstellung im Wissenschaftsbe-
trieb. Davon vertritt eine Person (für zwei Jahre) 
eine Professur, alle anderen gehören dem aka-
demischen Mittelbau an, wobei eine Person eine 
Funktionsstelle vertritt, eine ist akademische Rä-
tin, fünf arbeiten in Drittmittelprojekten. 

Noch größer ist der Anteil derjenigen mit Care-
Aufgaben, er beträgt 90 Prozent (neun von 
zehn). Davon haben acht ein oder mehrere Kin-
der und drei kümmer(te)n sich (z. T. zusätzlich 

noch) um ihre pflegebedürftigen Eltern – auch 
und besonders während der Corona-Pandemie. 

In unserem Sample überschneiden sich diese 
beiden vulnerablen Gruppen weitgehend perso-
nell, was die Situation der Betroffenen noch pre-
kärer macht und die Intersektionen der Un-
gleichheitsfaktoren im Hochschulbereich ver-
deutlicht. 

5.3.2.1 Lehrende und Forschende mit  
befristeten Arbeitsverhältnissen 

Die Befristung der Arbeitsstellen des akademi-
schen Mittelbaus ist durch das Wissenschafts-
zeitvertragsgesetz der Regelfall an deutschen 
Hochschulen und Universitäten. 2020 waren 
63,6 Prozent der Wissenschaftler und 73,1 Pro-
zent der Wissenschaftlerinnen befristet tätig 
(Löther 2022). Seit 2021 wird dieser Missstand 
unter dem Twitter-Hashtag #IchBinHanna auch 
verstärkt in der Öffentlichkeit thematisiert, dis-
kutiert und kritisiert. Und auch in den Gruppen-
diskussionen dieser Studie nahm das Wissen-
schaftsprekariat thematisch einen sehr großen 
Raum ein, die Beteiligten kamen immer wieder 
darauf zurück. Dies verwundert nicht, da ja fast 
alle von ihnen massiv davon betroffen sind und 
die Corona-Pandemie die Schwierigkeiten noch 
zusätzlich verschärfte, wie auch schon in Kapitel 
5.2 deutlich wurde. Eine Betroffene bezeichnet 
die umfassende Befristungspraxis in der Wissen-
schaft als „ein permanentes Hangeln entlang der 
Projektbefristungen, dem Schreiben neuer Pro-
jektanträge und der Suche nach neuen Stellen 
und es scheint jetzt auch nicht so, als würde sich 
das in der nahen Zukunft ändern“. (Lehrende/ 
Forschende mit befristeten Arbeitsverhältnissen)  

Dieses Arbeiten unter den Bedingungen des Wis-
senschaftsprekariats umfasst nicht selten sogar 
mehrere Jahrzehnte, wie auch die Wissenschaft-
ler*innen dieses Samples aus eigener Erfahrung 
berichten können. Hier „nur“ drei Bespiele: 

„Also ich bin von Haus aus Soziologin und arbeite 
jetzt seit über 20 Jahren immer in befristeten 
Stellen in der Forschung überwiegend.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 
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„Also ich habe dann in den Jahren davor zwanzig 
befristete Stellen gehabt, also in zehn Jahren 
zwanzig Verträge. Habe das dann mal durchge-
zählt.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufga-
ben) 

„Ich habe jahrelang #IchBinHanna gehabt, ich 
glaube bis ich 30, 35 war.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Ein anderer Beteiligter berichtet von Kolleg*in-
nen, die sogar ihr gesamtes Berufsleben in sol-
chen prekären Arbeitsverhältnissen verbracht 
haben – und bestätigt damit, dass das Befris-
tungsprinzip keineswegs nur Nachwuchswissen-
schaftler*innen betrifft.  

„Ich habe so Kollegen in dem Verbundprojekt, die 
sind beide über sechzig. Die arbeiten seit ihrer 
Promotion in befristeten Stellen, die immer nach-
einander kommen und sie haben das bis zu ihrer 
Rente gemacht.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Übereinstimmung besteht bei allen darin, wie 
belastend und druckbeladen diese prekäre Situa-
tion ist. Eine Wissenschaftlerin präzisiert dies an-
hand ihrer eigenen Situation: 

„In dieser #IchBinHanna-Situation gibt es ja im-
mer wieder Existenzängste und auch diese Versa-
gensängste. Weil der Selektionsprozess ist ja 
schon krass. Da ist so ein Druck entstanden, der 
von der Angst getrieben war, oh Gott, wenn ich 
die Habil jetzt nicht fertig mache, dann stehe ich 
da arbeitslos und habe hier Kinder und habe 
keine Ahnung, wie man das dann macht. Dazu 
noch in einer binationalen Konstellation, was 
manchmal auch noch mal vielleicht ein bisschen 
verschärft.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Auf-
gaben) 

Da befristete Arbeitsverhältnisse immer auch 
mit einer großen finanziellen Unsicherheit ver-
bunden sind, waren die Existenzängste unter 
den Corona-Bedingungen besonders prekär und 
der Wunsch nach finanzieller Sicherheit dement-
sprechend noch größer als sonst. Ein Wissen-
schaftler mit Familie erzählt von seine Sorgen, 
als er gleich zu Beginn der Pandemie nach vielen 
befristeten Stellen an ein- und demselben Insti-
tut die erwartete feste Stelle nicht bekommen 
hat und wie froh er deshalb war, kurz danach 

immerhin wieder eine befristete Stelle zu be-
kommen, auch wenn er dafür unter den Bedin-
gungen der Corona-Pandemie das Institut wech-
seln musste, was für ihn einen „schwierigen 
Start“ bedeutete. 

„Also das ist auf jeden Fall eine Sache, die mir 
gleich einfällt, die Befristung, die kurze Unsicher-
heit und gleichzeitig aber dann ein großes Privi-
leg, weil das Projekt, in dem ich schon angefan-
gen habe am 1.4., auch schon komplett im Über-
gang, das war dann für drei Jahre angelegt, also 
dass ich dann eigentlich nach einer kurze Unsi-
cherheit eine relativ starke Sicherheit während 
Corona hatte. Also es war immer klar, wir wer-
den genug Geld haben über die ganze Zeit.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Dieses, aber noch mehr das folgende Zitat zeigen 
eine Tendenz, sich das Prekäre der nur auf ein 
bis zwei Jahre befristeten Beschäftigungsverhält-
nisse in gewisser Weise schön zu reden bzw. sich 
zu beruhigen, indem diese als „befristet sichere 
Arbeitsverhältnisse“ bezeichnet werden: 

„Und ich muss natürlich auch sagen, dass ich in 
sicheren, auch befristet sicheren Arbeitsverhält-
nissen immer stand und auch immer Perspekti-
ven hatte, die so quasi zu verlängern, also nie 
quasi unentfristet arbeite, aber zumindest so, 
dass ich mir für ein, zwei Jahre keine Sorgen ma-
chen musste.“ (Lehrende/Forschende mit Care-
Aufgaben) 

Dies lässt sich aber auch als ein Ausdruck einer 
gewissen Resignation und Gewöhnung interpre-
tieren. Denn wie groß die Unsicherheit und der 
Druck prekärer Beschäftigungsverhältnisse wirk-
lich sind, verdeutlicht folgender Ausschnitt der 
Gruppendiskussion dreier Wissenschaftler, zu 
denen auch die beiden oben zitierten gehören. 
Hier wird klar, dass der Wunsch, endlich eine si-
chere, also unbefristete Stelle zu bekommen, für 
sie ein klares Ziel ist und dass daraus aber auch 
ein wesentlicher Antrieb oder besser gesagt im-
menser Druck erwächst, deutlich mehr zu arbei-
ten, als sie eigentlich wollen und müssen: 

„Und wenn ich mal überlege, warum ich jetzt 40 
Stunden arbeite und nicht 70 Prozent oder so? 
Das Geld kann auch nicht der Grund sein, weil, 
das würde auch reichen, sondern was der Grund 
ist, ja, ich habe noch nicht das Gefühl, dass ich 
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irgendwie einen stabilen, sicheren Zustand er-
reicht habe, wo ich denke, okay, da bin ich save 
für absehbare Zeit, sondern ich habe immer das 
Gefühl, ich muss hier mindestens 40 Stunden  
oder mehr reinstecken, um einen sicheren Zu-
stand zu erreichen. Theoretisch würde das in die-
sem System bedeuten, ich muss jetzt auf eine 
Professur hinarbeiten, aber es meint nicht mal 
das. Es meint einfach nur, hinzuarbeiten auf eine 
Position, die einigermaßen verlässlich ist.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Ein anderer hält dagegen, dass die Entgrenzung 
der Arbeit ein inhärentes Prinzip der Wissen-
schaft sei und man deshalb sowieso immer mehr 
arbeiten müsse, als im Arbeitsvertrag steht und 
man bezahlt wird. Deshalb solle man so wie er 
lieber gleich eine ganze Stelle nehmen, anstatt 
die Arbeitszeit zu reduzieren in der irrigen Hoff-
nung, dann auch weniger arbeiten zu müssen: 

„Jetzt werde ich wenigstens so viel bezahlt, wie 
man mich bezahlen kann für die Arbeit, die so-
wieso immer zu viel ist oder nie aufhört irgend-
wie. Aber ich glaube, das ist auch ein sehr, so ein 
Sozialwissenschafts-Thema. Also ich fühle mich 
wie immer im Dienst. Und meine Chefin hat das 
auch mal genauso geäußert, dass es für sie auch 
so ist oder eigentlich alle meine Chefinnen haben 
das immer so geäußert, dieses man hört nicht 
auf Sozialwissenschaftlerin zu sein. (…) Aber ge-
nau das gleiche meinte ich auch. Und dieses 
Intrinsische haben aber meine Chef*innen, ob-
wohl die auf den unbefristeten Stellen sitzen, 
auch immer noch. Also dieses, ich muss noch das 
und es muss noch dies, also das kommt von mir. 
Also ich weiß, dass das sowieso immer so sein 
wird und deswegen lasse ich mich lieber 100 Pro-
zent bezahlen ,so lange es möglich ist, als zu 
glauben, dass es irgendwie besser wird, nur weil 
ich weniger Arbeitsstunden bezahlt bekomme. 
Also bei mir ist das zumindest ganz stark so.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Der dritte bestätigt, dass „dieses flexible Arbei-
ten die Gefahr der Entgrenzung enthält, um das 
Wort noch mal aufzugreifen“, und ergänzt er-
neut den Wunsch einer sicheren und verlässli-
chen beruflichen Zukunft: 

„Unabhängig von der Pandemie würde ich natür-
lich auch, was eben angesprochen wurde, gerne 

irgendwann mal so einen Punkt erreichen, wo ich 
merke, okay, jetzt muss ich mir nicht Gedanken 
machen, was ist in zwei Jahren mit dem Vertrag 
und sowas.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Auf-
gaben) 

Ähnlich formuliert es auch der hier zuerst zi-
tierte Kollege, ergänzt aber noch den Wunsch 
nach einer ausgewogenen Work-Life-Balance: 

„Aber für mich selbst hätte ich gerne irgendwie 
eine stabile Situation, wo ich weiß, ich kann wei-
ter forschen und habe aber trotzdem auch genug 
Zeit für die anderen wichtigen Sachen im Leben.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Auch die Erfahrung, bisher immer wieder neue 
befristete Stellen bekommen zu haben, hilft 
nicht wirklich weiter, um die Situation zu ent-
spannen und gelassener damit umgehen zu kön-
nen. Der Stress sowie die innere Unsicherheit 
und Unruhe bleiben trotzdem, so einer der Wis-
senschaftler: 

„Gleichzeitig habe ich die Erfahrung, seitdem ich 
in diesem System drin bin und wenn ich die Ar-
beit offensichtlich einigermaßen gut mache und 
die richtigen Netzwerke kenne, also meine per-
sönliche Erfahrung, dann geht es halt auch im-
mer irgendwie weiter. Also ich würde mir für 
mich selber manchmal auch wünschen, mich 
nicht immer so unter Stress zu setzen, sondern  
eher in so einen Glauben hineinkommen zu kön-
nen, dass es schon irgendwie weitergeht, wenn 
man einigermaßen vernünftig arbeitet. Aber das 
passt auch genau zu dem, dass man immer ei-
gentlich versucht, noch mehr Netzwerke aufzu-
bauen und noch mehr Projekte zu machen und 
noch mehr… Aber eigentlich ist meine Erfahrung 
immer, es geht schon irgendwie weiter und ich 
würde mir selber für mich wünschen, mich mehr 
darauf verlassen zu können, um entspannter zu 
sein.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

In diesem Zusammenhang fragt er sich auch, ob 
seine oben erwähnten Kollegen, die bis zu ihrer 
Rente eine befristete Stelle nach der anderen 
hatten, diese Situation nicht entspannter erlebt 
hätten, wenn sie im Voraus von dieser Kontinui-
tät gewusst hätten. 

„Man müsste die mal fragen, wenn die das ge-
wusst hätten mit 35, dass sie immer einen Job 
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haben werden, wären sie vielleicht entspannter 
gewesen und das ist ja so gekommen. Jetzt ge-
hen die halt in Rente, sind nie Profs geworden, 
aber haben immer in der Wissenschaft gearbei-
tet und hatten den ganzen Prof-Stress nicht? 
Also hatten halt nicht die neun Stunden und die 
ganzen Abschlussarbeiten und den ganzen Mist, 
den man da dran hat. Prämien, Verantwortung, 
Gremienarbeit und sowas alles. Also irgendwie ja 
auch cool, dass es sowas gibt. Nur halt alle drei 
Jahre ein neuer Vertrag. Dann vielleicht mal 75, 
dann wieder 100 Prozent.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Hiermit werden einige begrenzte Vorteile (be-
fristeter) Mittelbaustellen gegenüber einer Pro-
fessur mit ihren überfordernden Arbeitsbedin-
gungen benannt, die auch von einer anderen 
Wissenschaftlerin aufgegriffen werden:  

„Die gehen kaputt an diesem System und den 
Herausforderungen. Alle, die ich kenne, die jetzt 
diese Professuren haben, die haben halt dann 
den W3-Ruf. Ich bin mir 100 Prozent sicher, wenn 
wir mit denen jetzt das Gespräch führen würden, 
die wirklich ehrlich sein müssten, ja keiner von 
denen wäre wirklich glücklich mit der Konstella-
tion, in der sie sich befinden, obwohl sie nach au-
ßen hin ja es geschafft haben.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Die Unsicherheit der Befristung, aber auch das 
relative unbelastet Sein von bestimmten (Ver-
waltungs-, Prüfungs- u. ä.) Aufgaben im akade-
mischen Mittelbau werden hier der Sicherheit, 
aber auch der verstärkten Belastungen und An-
forderungen einer Professur gegenübergestellt. 
Vor dem Hintergrund dieser Abwägung der Vor- 
und Nachteile einer akademischen Mittelbau-
stelle und einer Professur wird die Frage aufge-
worfen, ob es überhaupt erstrebenswert sei, auf 
eine der viel zu wenigen Professor*innenstellen 
hinzuarbeiten oder ob es nicht besser wäre, die-
sen Karriereweg infrage zu stellen und den 
Zwang, Professor*in werden zu müssen, über 
Bord zu werfen. 

So beschreibt eine Wissenschaftlerin, dass sich 
nach ihrer Dissertation für sie einerseits – quasi 
als Selbstläufer – neue „Möglichkeitsräume“ für 
eine Hochschulkarriere aufgetan haben, sie 

andererseits aber vor den Arbeitsbedingungen 
zurückschreckt: 

„Auf einmal öffnen sich diese Möglichkeits-
räume, dann kommt diese Stelle und dann jetzt 
stehe ich so an dem Punkt: So, ja, Gespräch, Ha-
bilitation, ach okay, drei peer reviewte Papers 
und noch fünf, sechs Sammelbandbeiträge, ja, 
das kriege ich doch hin. Und dann, okay, was 
kommt denn dann? Mit jedem Schritt, den man 
macht, eröffnet sich wieder ein neuer Möglich-
keitsraum und auf einmal wird etwas denkbar, 
woran man vorher gar nicht so. Und dann wird 
es aber auch cool. Dann denkt man sich, ah, geil, 
wenn ich diesen Professoren-Titel hätte, schon. 
Wirkt der Professoren-Titel vielleicht mal anders 
auf mich, kann ich auch mal draufhauen und so? 
Also ohne die Ambition zu haben, aber dann 
gleichzeitig diese Arbeitsbedingungen, und die 
meisten, die ich kenne, reibt das auf.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Eine andere, die eine Professur vertritt, erlebt 
dies ähnlich und spricht von einer „Sogwirkung“, 
die die Möglichkeit einer Wissenschaftskarriere 
auf sie ausübt, und dass dies ihren „starken Auf-
stiegswunsch“ beflügelt. Aber auch sie will sich 
nicht einem Karrierefetisch, „wie man vermeint-
lich sein muss“, aussetzen, sondern mehr Zeit für 
ihr Kind haben: 

„Und was ich aber merke ist, jetzt, wo ich einmal 
den Schritt reingemacht habe, denke ich, ja, jetzt 
könnte ich es ja eigentlich doch auch aml- Ne? 
Also das hat dann so eine ganz fiese Sogwirkung, 
ah ja, es ist ja auch ein privilegierter Job, es 
macht ja auch wahnsinnig viel Spaß, ja? Genau, 
aber ich denke eben auch, ey, mein Kind, die wird 
so schnell groß, das sind echt zentrale Jahre. Und 
ich merke schon, also neulich hat sie mich dann 
gefragt, ja fährst du jetzt wieder nach X? [ge-
meint ist ihr Arbeitsplatz in einer weit entfernten 
anderen Stadt, zu dem sie pendeln muss, Anm. d. 
A.]. Also ohne jetzt zu sage, mimimi, das arme 
Kind ist traumatisiert, weil ich jetzt in X bin, aber 
ich verpasse halt auch viel. Das ist eben auch ein 
Teil der Realität und auf Dauer möchte ich das 
eigentlich nicht, dass ich drei, das wird ja immer 
mehr, wenn ich drei, vier Tage die Woche nicht 
da bin. Das wäre mir zu viel. Also ich will einfach 
auch irgendwie was mitkriegen von dem Leben, 
in welcher Form auch immer. Und das geht mit 
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der Professur, in dem Setting, mit der Anforde-
rung, mit dieser Präsenz Fetisch, überhaupt 
nicht. Also das ist für mich ausgeschlossen auf 
Dauer.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufga-
ben) 

Auch eine derjenigen beiden Wissenschaftler*in-
nen unseres Samples, die eine entfristete akade-
mische Mittelbaustelle innehaben, berichtet, 
dass sie durch ihre feste Stelle nun zwar einer-
seits „nicht mehr diesen Druck hat, zu funktionie-
ren, egal was ist“, aber sich andererseits doch 
noch immer unter dem „verpflichtenden“ Karrie-
redruck sieht, eine Professur anstreben zu müs-
sen, diesen aber auch zunehmend in Frage stellt. 

„Und das Lustige ist, glaube ich, deswegen fühle 
ich mich vielleicht auch momentan so ineffizient, 
dass ich in der Zeit [bevor sie die feste Stelle be-
kommen hat, Anm. d. A.] ziemlich gehypt wurde, 
auch Preise gewonnen habe und so. Ein Freund 
von mir hat mich immer als neoliberales Produkt 
bezeichnet: Schneller, besser, höher, weiter. Dass 
ist ja eigentlich der Grund, warum ich mich nicht 
mal hinsetze und gemütlich ein Buch lese, son-
dern halt nur auf diese ganzen Karriereschritte 
geachtet habe. Promotion schnell fertig ge-
macht, obwohl ich Schwangerschaftskomplikati-
onen hatte, Habilitation fertig gemacht und jetzt 
habe ich die feste Stelle. Und jetzt: So what? Was 
denn jetzt? Wenn ich jetzt nicht mehr das will, 
was mir immer irgendwie angeraten wurde?“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Gleichzeitig sieht sie aber durch ihre feste Stelle 
auch ihre Chancen auf eine Professur deutlich 
schwinden: 

„Aber dass dann halt auf einmal auch so eine Si-
tuation entsteht, okay, die sitzt da jetzt auf der 
festen Stelle, was macht die denn jetzt, wohin 
geht es denn jetzt? Kommt jetzt der große Kon-
gress oder kommt ein großer Projektantrag, eine 
riesige Forschungsgruppe? Oder macht die jetzt 
einfach nur langsam so ihr Ding und publiziert re-
gelmäßig? Ist schon total interessant, was das 
mit einem macht und das ist auch Tatsache, dass 
glaube ich meine Entfristung dazu beiträgt, dass 
ich, wenn ich mich auf Professuren bewerben 
würde, jetzt gar nicht mehr so mit im Rennen 
wäre, weil es heißt, die hat ja eine feste Stelle. 
Also ich habe mich auf eine Professur beworben 

letztens und ich würde denken, ich habe wirklich 
passgenau gepasst und es hat am Ende dann 
aber jemand bekommen, die eigentlich ein ganz, 
ganz anderes Forschungsprofil hatte als das, was 
ausgeschrieben war. Also dann ging es auch wie-
der überhaupt nicht um die Anforderungen, die 
ausgeschrieben werden, sondern um halt, was 
weiß ich, irgendwelche anderen Faktoren.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Erst nach und nach gelingt es ihr, sich zugunsten 
einer höheren Lebensqualität und mehr Fami-
lienzeit von diesem Karrieredruck frei zu machen 
und die Vorteile ihrer festen Mittelbaustelle aus-
kosten zu können. Angestoßen wurde diese Prio-
ritätenverschiebung nicht zuletzt durch den Tod 
ihres Vaters während der Corona-Pandemie: 

„Bei mir hat das durch den Tod meines Vaters, ist 
mir das auch noch mal viel bewusster geworden. 
Ich hatte mich auf eine Professur beworben, bin 
auch nicht mit auf die Liste gekommen und ich 
habe mich in den Monaten nach dem Tod auch 
noch mal so gefragt, bin ich nicht eigentlich auch 
glücklich in der Stelle, die ich da so habe. Ich 
kann schreiben, ich kann forschen, ich habe nicht 
ständig Präsenz, ich kann lehren, muss aber nicht 
lehren, kann wirken, kann Initiativen selbst star-
ten, habe keinen vorgegebenen Rahmen. Habe 
einen Arbeitskontext, in dem ich mich wirklich 
wohlfühle. Brauche ich nur, weil der Anspruch an 
mich geht, weil ich halt habilitiert bin und das 
gehört meistens dazu, muss ich oder will ich mich 
diesem Druck aussetzen. Und das hieße halt, bin 
ich bereit, fünf Stunden zu pendeln oder sieben 
Stunden oder neun Stunden oder in ein anderes 
Land? Ich habe nur ein Leben, das ist relativ be-
grenzt. Meine Kinder, meine Große ist in zwei 
Jahren aus dem Haus. Das sind sehr, sehr wenige 
Jahre, die wir in dieser Konstellation überhaupt 
leben dürfen. Ich habe für mich momentan erst 
mal entschieden, nein, eigentlich muss ich mich 
doch gar nicht dem Druck aussetzen, wenn ich 
die Bücher und die Sachen schreiben darf, die mir 
wichtig sind. Und lege eher den Fokus auf die In-
halte und bin auch dankbar. Ich werde dem-
nächst meine Öffentlichkeitsarbeit los und ich 
werde genau das machen, was ich eigentlich im-
mer machen wollte. Ich will wieder ins Archiv, ich 
will forschen, ich will schreiben und ich will das 
irgendwie mit meiner Familie so hinkriegen, dass 
die am Ende nicht alle Therapie bedürftig sind. 
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Ja, und wir sind halt auch alle in unserer Körper-
lichkeit, glaube ich, ganz schön angreifbar. Habe 
ich auch gemerkt, mit so einer kleinen Schulter 
ist es ein Pups im Vergleich mit einer Krebser-
krankung. Aber es kann halt sehr, sehr schnell 
sich vieles ändern, so, dass man gar nicht mehr 
im Alltag funktioniert. Und dann ist man ja auch 
nicht mehr für die Kinder und für die Familie so 
da, wie es notwendig wäre. Ja, ich glaube, ich bin 
auch eher ein Schritt zurückgetreten oder auch 
langsamer geworden in dem, was ich mir von 
meiner eigenen verpflichtenden Karriere oder 
wie ich mich diesem Druck aussetze. Ich entziehe 
mich, glaube ich, gerade dem Außendruck. (…) 
Ich habe, glaube ich, schon diese Dinge für mich 
rausgezogen, dass ich möchte, dass Wissen-
schaft menschlicher wird. Ich möchte, dass Wis-
senschaft empathischer wird. Ich möchte, dass 
das andere Leben nicht ein anderes Leben sein 
muss, sondern einfach Teil des Lebens. Und dass 
Arbeit einen Raum im Leben hat, aber nicht mehr 
diese radikale Priorisierung benötigt.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Und abschließend resümiert sie als Vorteile ihrer 
Entfristung: 

„Die Möglichkeit der Entfristung gibt die Chance, 
auch vielleicht Dinge sagen zu können, die ich 
vorher nicht sagen konnte, und vielleicht auch 
über Persönliches mehr zu sprechen und auch 
mehr Raum dem Sterben und den Gesundheits-
fragen und der Care-Arbeit zu geben, als ich das 
in der #IchBinHanna Situation hätte machen kön-
nen.“  

5.3.2.2 Lehrende und Forschende  
mit Care-Aufgaben 

Von den an der Studie beteiligten Wissenschaft-
ler*innen haben je vier ein bzw. zwei Kinder im 
Alter zwischen zwei und 15 Jahren. Drei von 
ihnen sowie eine weitere Wissenschaftlerin, die 
keine Kinder hat, kümmer(te)n sich zudem auch 
noch um ihre hilfs- oder pflegebedürftigen Eltern 
– auch und besonders während der Corona-Pan-
demie.  

Die damit verbundenen Care-Aufgaben haben in 
der Corona-Pandemie eine neue Dimension er-
fahren und einen noch größeren Stellenwert be-
kommen, als sie auch schon zu „normalen“ 

Zeiten hatten. Ihr Umfang war deutlich erweitert 
und sie dominierten die gesamte Lebens- und 
Arbeitssituation. Die Frage der Vereinbarkeit von 
Beruf und Privatleben stellte sich dadurch noch 
einmal ganz neu. Die Arbeit im Homeoffice 
brachte einerseits eine gewisse Erleichterung, 
andererseits aber auch eine Erschwernis mit 
sich, da die Welten, die vormals getrennt be-
dient werden konnten, nun ineinandergriffen 
und nicht nur die Arbeit zu Hause erledigt wer-
den musste, sondern gleichzeitig auch die Care-
Arbeit. Wie bereits in Kapitel 5.3.1 deutlich 
wurde, erwies sich das Homeoffice deshalb als 
„Fluch und Segen zugleich“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben). 

Der einschneidendste Punkt bei der Erweiterung 
der Care-Aufgaben für Eltern mit Kindern war 
der Wegfall der bisherigen Strukturen der insti-
tutionellen Kinderbetreuung – von der Schlie-
ßung der Kitas bis zum Homeschooling – über 
sehr lange Zeit, vor allem während der Lock-
downs. Dies hatte zur Konsequenz, dass sich Ar-
beit und Kinderbetreuung nicht mehr ohne wei-
teren Mehraufwand voneinander trennen ließen 
und damit das Problem der Vereinbarkeit beruf-
licher Tätigkeiten mit der selbständigen Betreu-
ungsarbeit der eigenen Kinder bedeutend 
schwieriger geworden war. 

Die Frage, wie diese neue Betreuungssituation 
gehandhabt und verkraftet werden konnte, hing 
von einer ganzen Reihe verschiedener Faktoren 
ab – darunter nicht zuletzt auch von der jeweili-
gen Wohnsituation, die, wie ein Wissenschaftler 
zusammenfasst, „ganz relevant wird für die Dis-
kussion um Care-Tätigkeit und Corona“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben). In die-
sem Punkt ergab sich in den Gruppendiskussio-
nen der Wissenschaftler*innen ein zweigeteiltes 
Bild: Während die einen in einem „Einfamilien-
haus mit Garten“ wohnten und/oder einen eige-
nen Raum zum Arbeiten gehabt haben, wo sie 
die Tür abschließen konnten oder sogar eine ei-
gene Wohnung getrennt von Partnerin und Kind 
hatten, die als „Rückzugsraum“ diente, wo man 
„also auch mal alleine sein konnte, ohne die 
ganze Zeit in derselben Wohnung zu sein“, leb-
ten andere „in einer städtischen Wohnung mit zu 
wenig Wohnraum“ und fehlenden Rückzugsräu-
men (alle Zitate: Lehrende/Forschende mit Care-
Aufgaben). Eine Wissenschaftlerin, die kurz vor 
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der Pandemie in eine andere Stadt umgezogen 
war, was die Situation für sie noch einmal ver-
schärfte, beschreibt dies so:  

„Und ich war sozusagen mit dem Beginn der 
Pandemie erst mal damit konfrontiert, dass mein 
Kind zu Hause war und wir auf sehr, sehr engem 
Raum gewohnt haben zu dritt, weil wir keine 
Wohnung gefunden haben. Das kam dann sozu-
sagen zusammen. (…) Ich konnte zu Hause nie al-
leine sein. (…) Also es gab keinen Raum für mein 
Kind und keinen Raum für mich und wir hatten 
auch nur eine Tür zu dritt, also es konnte nur ein 
Zimmer geschlossen werden. So haben wir ge-
wohnt. Von daher ja klar gibt es einerseits An-
trieb, andererseits aber auch einfach eine krasse 
Verantwortung, dass alle versorgt sind auf die-
sem Raum. Und vor allem dieses kleine Kind, das 
erst mal sehr vereinsamt, weil es keine anderen 
Kinder hat. Und man muss gegen diese Einsam-
keit des Kindes erst mal entgegenwirken.“ (Leh-
rende/Forschende mit befristeten Arbeitsverhält-
nissen) 

In dieser Aussage schwingt eine große Sorge um 
das Kind bzw. die Kinder mit, was in den Grup-
pendiskussionen immer wieder auch von ande-
ren Teilnehmenden thematisiert wurde, aber die 
zitierte Wissenschaftlerin macht gleichzeitig 
auch deutlich, welche Konsequenzen die Situa-
tion für sie selbst hatte:  

„Ich bin kein depressiver Mensch, aber ich habe 
in der Pandemie zum ersten Mal depressive 
Schübe gehabt und das hatte was mit der Enge 
zu tun, unter anderem auch im Zusammenhang 
mit der Familie zu Hause.“ (Lehrende/Forschende 
mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Auch das Alter des Kindes bzw. der Kinder stellte 
einen der Faktoren da, von denen es abhing, wie 
schwierig sich die verschärfte Betreuungssitua-
tion gestaltete. Dabei lautet die Faustformel: Je 
kleiner die Kinder, desto schwieriger war die Be-
treuungssituation – auch und gerade bei Zoom-
Sitzungen. Hierzu zwei Beispiele aus den Grup-
pendiskussionen: Während die oben zitierte Teil-
nehmerin beschreibt, dass ihr kleines „Kind in ei-
nem Alter war, in dem es immer an meinem Kör-
per klebte. Also bei Team Meetings, beim Du-
schen“ (Lehrende/Forschende mit befristeten 

Arbeitsverhältnissen), beschreibt ein anderer 
Teilnehmer mit zwei älteren Kindern:  

„Die Große muss ihr Homeschooling irgendwie 
machen. Das schafft die auch viel alleine. Der 
Großvater hatte sie technisch gut ausgestattet 
mit allem möglichen Zeug. Und dann ging das. 
(…) Also sie wollte [beim Zoomen, Anm. d. A.] 
nicht gesehen werden. Das ist dann das Gute. 
Aber der Kleine, der war oft im Bild. Also der war 
oft dabei. Bei der Lehre war der dabei, bei ir-
gendwelchen Arbeitstreffen war der dabei. Und 
dann saß er einfach neben mir und war dann 
halt zu sehen. Das war jetzt auch nicht so belas-
tend. Manchmal, wenn es ganz wichtige Sachen 
gab, dann hat man halt die Tür abgeschlossen. 
Also das geht bei uns.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben) 

Einer der wichtigsten Faktoren, wie gut oder 
schlecht die Care-Verpflichtungen der Kinderbe-
treuung gehandhabt und verkraftet werden 
konnten, stellte aber der Grad des Eingebunden-
seins der Betroffenen in ihr soziales Umfeld dar 
und das Ausmaß, in dem sie auf Unterstützungs-
netzwerke und/oder andere Bewältigungsstrate-
gien zurückgreifen konnten. Auch hier zeigt sich 
kein einheitliches Bild. Der größere Teil der Be-
troffenen gibt an, dass ihre Netzwerke funktio-
niert haben. Diese Netzwerke konnten unter-
schiedliche Strukturen haben. Eine Wissen-
schaftlerin schildert z. B., dass sie bei der Betreu-
ung ihres Kleinkindes den Vorteil einer bewusst 
geschaffenen erweiterten Familienkonstellation 
jenseits der Kleinfamilie hatte: 

„Und was ich vorhin noch vergessen habe zu er-
zählen ist, dass wir in einer Dreierkonstellation 
uns verantwortungsvoll um dieses Kind küm-
mern. Das heißt, wir haben eine dritte erwach-
sene Person, die seit Geburt einmal die Woche 
kommt, die Patentante von dem Kind. Und das 
haben wir während der Corona Pandemie natür-
lich auch gemacht. Das heißt, wir hatten drei Er-
wachsene, die sich um ein Kind gekümmert ha-
ben. Und da habe ich noch mal gedacht, was für 
ein Privileg, sich das organisieren zu können, das 
hinzubekommen, dass es nicht nur auf zwei Part-
nern sozusagen bleibt, diese Sorge zu verteilen. 
Und da wir uns als Familie betrachtet haben, ha-
ben wir natürlich dann auch geschaut, wir sind 
sozusagen die Gruppe, die sich auch trifft in 
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Bezug auf Infektionsschutz und so weiter. Das 
heißt, das war halt die Familie.“ (Lehrende/For-
schende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Im Fall eines Wissenschaftlers mit einem Kind im 
Kita-Alter war es die selbstorganisierte und gut 
funktionierende Unterstützung der Eltern unter-
einander, auf die er zurückgreifen konnte – auch 
wenn es ein gewisses Jonglieren mit den Corona-
Regeln bedeutete und zudem auf Kosten der Ar-
beitseffektivität ging: 

„Da ich zuhause war, habe ich ganz viel so mit 
anderen Kita-Kindern den Austausch organisiert, 
was auch noch nicht so wirklich von den Regeln 
gedeckt war, aber wir haben es trotzdem ge-
macht. Also immer so abwechselnd zwei, drei 
Kinder zu nehmen und mit denen den Tag im Hof 
zu verbringen und ich kann mich auf jeden Fall 
dran erinnern, dass es klar war, dass jetzt die Pri-
orität ist, das irgendwie organisieren zu müssen 
und dass da jetzt natürlich viel Arbeitszeit hinten 
runterfällt, wenn man dann einfach mal mehrere 
Tage zusätzlich in der Woche ein Kind betreut  
oder beziehungsweise mehrere Kinder betreut.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Andere konnten nicht nur auf ein solches Netz-
werk mit weiteren Eltern zurückgreifen, sondern 
sich zusätzlich noch professionelle Unterstüt-
zung holen, wie diese Wissenschaftlerin berich-
tet:  

„Also wir haben ein ziemlich gutes Netzwerk hier, 
das gehört vielleicht dazu. Also wir haben andere 
Eltern, die unsere Kinder mit abholen. Wir schie-
ben die Kinder zwischen Familien hin und her und 
wir haben eine super Kindersitterin, die sowieso 
einmal die Woche fest übernimmt und dann 
auch noch einspringen konnte, weil die ja auch 
nicht arbeiten konnte beziehungsweise ihre Be-
treuungseinrichtung, in der sie arbeitet, zu hatte. 
Und das war in 2022 dann so etabliert, auf diese 
Aushilfskräfte zurückzugreifen und auch vor 
2021, dass ich, also ich hatte sozusagen einen 
Unterbau, der uns das ermöglicht hat.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Eine weitere Wissenschaftlerin konnte die Ver-
einbarkeit von Beruf und Familie über lange 
Strecken mit Hilfe von Au-pair-Kräften meistern, 
was sich allerdings in der Pandemie auf Dauer 
als nicht mehr praktikabel erwies. 

„Aber dadurch, dass die Corona Pandemie uns 
halt ins Haus gezwungen hat, war dann für uns 
irgendwie auch klar – wir haben dann noch mal 
zwei Au-pairs gehabt, aber auch nicht für lang 
und wir merkten nur, das ist eigentlich viel zu 
nah, weil, wenn man die ganze Zeit zu Hause ist, 
und da waren wir noch in unserer Wohnung, das 
geht dann nicht. Und wenn man dann noch viel-
leicht auch manchmal Konflikte zu Hause hat, in 
der Situation war ein Au-pair für uns nicht mehr 
denkbar. Dann haben wir uns entschieden, okay, 
wir gucken mal, ob wir das ohne hinkriegen.“ 
(Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Andere Betroffenen konnten nicht auf all solche 
Unterstützungsstrukturen und Bewältigungsstra-
tegien bei der selbständigen Kinderbetreuung 
zurückgreifen und litten dementsprechend unter 
der Betreuungssituation. Hier der Bericht einer 
jungen Wissenschaftlerin, die aufgrund eines 
Umzugs in eine andere Stadt kurz vor Beginn der 
Pandemie besonders „wenig Unterstützungs-
struktur“ hatte, weshalb sich die Kinderbetreu-
ung während des Lockdowns fast ausschließlich 
auf sie und ihren Partner konzentrierte, was 
dann auch wieder neue Probleme für ihr Kind 
zur Folge hatte, als die Kitas langsam wieder ge-
öffnet wurden: 

„Und sonst haben wir auch kein so ein richtiges 
Netzwerk. Also wir teilen uns das wirklich nur 
zwischen uns beiden und ab und zu noch eine an-
dere Person. (…) Es war einfach so, wir hatten 
wenig Kontakt zu anderen Kindern, logischer-
weise keine Krabbelgruppe, kein Nichts. Und das 
hat sich immens darauf ausgewirkt, wie das in 
der Kita am Anfang lief. Und wir waren am An-
fang in so einer kleinen Eltern-Ini, da ging das 
noch, das war eine kleine Gruppe. Aber dann ha-
ben wir jetzt gewechselt in eine größere, da wa-
ren dann zwanzig Kinder und es hat sich total, 
also es hat sich total gezeigt, wie schwierig das 
ist, wenn man quasi immer nur in dieser Nukleus-
Kleinfamilie rumwabert – auch ohne andere Kon-
takte, weil wir dann eben auch umgezogen sind 
und was das auch für so ein Kind bedeutet, dann 
auf einmal mit zwanzig Kindern irgendwie einen 
Alltag zu bestreiten, wo man vorher immer sagt, 
du, bitte nicht so nah hingehen, bitte lass das, 
bitte, ne? Und auch gar nicht zu verstehen ist, 
nur im Ansatz zu verstehen ist, was da eigentlich 
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los ist.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufga-
ben) 

Aufgrund der Corona-Situation fiel zusätzlich 
auch noch eine andere wichtige Unterstützungs-
möglichkeit bei der Kinderbetreuung weg, näm-
lich die durch die eigenen Eltern: 

„Und dass, was dazu kam, das war irgendwie 
blöd, weil die Großeltern, also die Eltern von mei-
ner Partnerin, die wohnen auch in X. Wir hatten 
gerade angefangen, eh super, jetzt können die 
viel mehr das übernehmen, die Oma hat die re-
gelmäßig von der Kita abgeholt und so. Und das 
brach dann natürlich alles weg wegen Risiko-
gruppe und so, dass man keine Kontakte mehr 
haben konnte und wir waren dann wieder so 
richtig auf uns zurückgeworfen, so als Kleinfami-
lie.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Hier kehrte sich die Situation nun also um: Statt 
dass die Großeltern sich um ihre Enkelkinder 
kümmern konnten, musste sich nun um sie als 
potentielle Corona-Risikopatient*innen geküm-
mert werden bzw. „jetzt doch auf unsere Eltern 
irgendwie geguckt werden“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben). 

Das Thema Eltern erhielt im Zusammenhang mit 
den Care-Verpflichtungen in der Corona-Pande-
mie noch in anderer Hinsicht eine neue Dimen-
sion, nämlich dann, wenn die Eltern selbst zum 
Pflegefall wurden und deren Betreuung noch zu-
sätzlich zur erschwerten Kinderbetreuung ge-
schultert werden musste. Eine der Betroffenen 
spricht deshalb von einer „Doppel-Care-Verflech-
tung“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufga-
ben). Zusätzliche Brisanz erhielt das Thema noch 
dadurch, dass bei allen die Väter während oder 
kurz vor der Pandemie gestorben sind (allerdings 
nicht an Corona) und sie sich danach verstärkt 
um die allein zurückgebliebenen Mütter küm-
mern mussten. 

Während die Pandemie die Care-Situation mit 
den Kindern größtenteils eher verschärft hat, 
stellte sich das in Bezug auf die pflegebedürfti-
gen Eltern etwas anders dar. Hier hat das Home-
office die Situation entschärft, da es ermöglicht 
hat, sich um die Eltern kümmern zu können, 
auch wenn sie weit entfernt leben, wie eine Wis-
senschaftlerin erzählt: 

„Also auf der anderen Seite war es eine Erleichte-
rung für mich, bei dieser Homeoffice-Zeit, dass 
ich mich um meine Eltern kümmern konnte und 
dadurch ein bisschen flexibler war. Mein Vater ist 
dann in der Zeit auch gestorben, allerdings nicht 
an Corona. Also ich lebe in X, meine Eltern woh-
nen im Y [ca. 250 km von X entfernt, Anm. d. A.] 
auf dem Dorf. Das heißt, ich konnte das Home-
office dann wochenweise dahin verlegen. Das 
hat es halt so ein bisschen leichter gemacht.“ 
(Lehrende/Forschende mit befristeten Arbeitsver-
hältnissen) 

Die Pflege der Eltern war also in der Regel auch 
mit dem Pendeln über größere Strecken hinweg 
verbunden, wie eine andere Betroffene bestä-
tigt: 

„Also mein Vater ist im April 2022 gestorben, 
nachdem wir ihn fünf Jahre zu Hause gepflegt 
haben. Also meine Mutter hat ihn gepflegt, aber 
die wohnt in X [ca. 300 km entfernt, Anm. d. A.] 
und wir sind halt jedes Wochenende, also eine 
ganze Zeit lang wirklich jedes Wochenende hin-
gefahren, weil wir nicht wussten, wann er geht. 
(…) Also als der erste Lockdown kam, habe ich 
die Kinder gepackt, gesagt, wir machen eine 
Quarantäne und danach sind wir zu meinen El-
tern gefahren. Weil, mein Vater war halt krank 
und es war klar, okay, wir wissen nicht, was da 
passiert. Und ich habe mich quasi jeden Tag hin-
gesetzt, an meiner Diss gearbeitet und meine 
Mutter und mein Vater haben mit den Kindern 
im Bett neben Wickeln und allem, was dazuge-
hört von Opa, irgendwie Opa waschen, Schulauf-
gaben gemacht und sowas. Also das war verbin-
dend für meinen Vater und für die Kinder. Und 
ich habe mich halt rausgezogen und an der Diss 
gearbeitet, habe die fertig gekriegt.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Das Arbeiten am Sterbebett des Vaters wurde 
aber auch als extrem schwierig und belastend 
empfunden und moralisch hinterfragt, wie auch 
eine dritte Wissenschaftlerin kritisch schildert, 
die diese Situation als „absolut krass“ empfand, 
aber trotzdem ihrem Chef dankbar ist, dass er 
dies ermöglicht hat: 

„Mein Vater ist im September gestorben und von 
Januar bis September bin ich eigentlich jedes 
Wochenende, jedes zweite Wochenende hin und 
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her gefahren.(…) Ich glaube, mein absolut kras-
sestes Homeoffice war in den zwei Wochen, be-
vor mein Vater gestorben ist. Dann bin ich zu 
meinen Eltern gefahren und habe halt vor Ort – 
und mein Chef hat mir halt die Möglichkeit dazu 
gegeben – weitergearbeitet. Also ich habe 
Homeoffice bei meinem sterbenden Vater ge-
macht und dann musste ich einen Vortrag vorbe-
reiten über Individual Survival Strategies, also 
Überlebensstrategie nach dem Ersten Weltkrieg 
und ich habe mich mit Überleben beschäftigt, 
während mein Vater neben mir (…), also ich saß 
am Laptop und mein Vater ist neben mir lang-
sam gestorben. Und das wäre halt nicht möglich 
gewesen, diese ganzen Zeiten über Urlaub abzu-
decken, weil, da hätte ich viel mehr Urlaub neh-
men müssen, als ich gehabt hätte. Das war ein 
totales Entgegenkommen. Aber es ist, und das 
war für mich psychisch auch immer wieder her-
ausfordernd, irgendwie zu gucken, ist das jetzt 
eigentlich noch irgendwie denkbar machbar, hier 
weiterzuarbeiten, während es sein kann, dass 
das die letzten Stunden mit meinem Vater sind. 
Das fand ich moralisch, also es war die beste Op-
tion, aber es war immer noch keine gute Op-
tion.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Zusätzlich verschärft wurde das Problem der 
Care-Verpflichtungen den Eltern gegenüber 
noch, wenn auch die Eltern des Partners oder 
der Partnerin pflegebedürftig waren, wie diese 
Betroffene weiter berichtet: 

„Ich bin in einer binationalen Beziehung. Wir ha-
ben zwei Länder. Wir haben pflegebedürftige El-
tern in zwei Städten, zwei Ländern. Das heißt, 
wir haben eigentlich auch noch mal diese (…) Ob-
ligation kann man gar nicht sagen dazu, sondern 
eher auch den Wunsch, die Eltern zu begleiten, 
und das sind aber mal siebenhundert Kilometer 
nach rechts und links. Ja, dann muss man sich 
immer entscheiden zwischen der Betreuung der 
eigenen Kinder, der Arbeit, den Eltern.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Der Bericht der vierten betroffenen Wissen-
schaftlerin, die ebenfalls ihren Vater gepflegt 
hat, richtet den Fokus schließlich noch einmal 
auf einen anderen Aspekt der Care-Verpflichtun-
gen, nämlich dass Pflege so gar keinen Raum im 
Beruf hat und dies besonders bei befristeten 
Stellen verschärft zum Tragen kommt, was die 

besonderen Intersektionen vulnerabler Gruppen 
noch einmal verdeutlicht: 

„Und ich muss sagen, vor der Pandemie habe ich 
auch meinen Vater gepflegt, der ist kurz vor der 
Pandemie gestorben. Ich kam also gerade schon 
aus einer Pflegesituation raus und rutschte in die 
nächste Pflegesituation rein. Und auch das war 
ja alles dann immer gleichzeitig mit meiner Dritt-
mittelanstellung. Und auch schon die Pflege mei-
nes Vaters ohne Pandemie hat mich extrem her-
ausgefordert, sozusagen ganz da zu sein für 
diese Projektstelle und in dieser Anstellung und 
auch da gab es kaum Räume, dass meine Pflege 
sozusagen anerkannt wurde und das eben auch 
ohne Pandemie. Deswegen würde ich es gar 
nicht nur auf diese Pandemie schieben, ich finde, 
da wurde es einfach insgesamt noch mal viel 
dichter und klarer, was es heißt, wenn die per-
sönlichen Umstände, sei es der eigene Körper  
oder eben der Körper der Menschen, um die man 
sich sorgt. Dass das einfach im Zusammenhang 
mit dieser befristeten Beschäftigung eine sehr, 
sehr schlechte Situation ist, die geschaffen wird.“ 
(Lehrende/Forschende mit befristeten Arbeitsver-
hältnissen) 

Um den Dimensionen und der Bedeutung von 
Care-Aufgaben und damit gleichzeitig auch dem 
Privaten und seiner Verflechtung mit dem Beruf-
lichen mehr Raum und Gewicht im Hochschul-
umfeld zu verschaffen sowie auch dem Mythos 
entgegenzutreten, dass Care einfach mal so ne-
benbei zu managen sei, thematisiert eine der an-
deren Wissenschaftlerinnen aus einem „inneren 
Protest“ heraus, wie sie sagt, ihre Care-Verpflich-
tungen offensiv und immer wieder in ihrem be-
ruflichen Umfeld – auch wenn sich die Situation 
für sie selbst durch ihre entfristete Stelle etwas 
entspannt hat. 

„Jetzt ist meine Mutter im Krankenhaus und 
dadurch ergeben sich dann auch wieder Konstel-
lationen, wo man gar nicht weiß, wie kann man 
das eigentlich abfedern. Und was ich momentan 
immer wieder mache – ich glaube, aus so einem 
inneren Protest heraus –, ich rede regelmäßig 
über diese ganzen Herausforderungen. Ich rede 
bei der Arbeit darüber, dass mein Vater gestor-
ben ist. Ich rede darüber, dass meine Mutter ins 
Krankenhaus musste. Das ist, glaube ich, nur aus 
so einem Gefühl heraus, dass das eigentlich 
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keinen Raum haben sollte, weil, wir kriegen das 
ja angeblich alles gut hin. Aber genau deswegen, 
weil dieser Anspruch herrscht, entwickele ich 
mich auf einmal zu so einem wunderlichen We-
sen, was eigentlich dem ganz viel Raum geben 
will. Weil, es ist einfach nur Fake, wenn wir so 
tun, als wäre unser Leben unberührt von dem 
Privaten. Und diese, wie heißt es noch mal, 
Work-Life Balance, ich hasse diesen Ausdruck, 
what a Bullshit, weil, es ist ja my Life, Work ist 
ein Teil meines Lifes, aber das ist ja alles mitei-
nander verzahnt. Wenn das Kind krank ist, dann 
leidet meine Arbeit. Wenn meine Familienange-
hörigen sterben, dann ist es Care, dann liegt 
mein Schwerpunkt da. Wenn ich psychisch heute 
nicht gut drauf bin, kriege ich meinen Aufsatz 
nicht fertig geschrieben. Soll ich natürlich nicht 
drüber reden, weil, da gibt es ja auch immer 
noch bestimmte Stigmata. Was ich für mich ge-
lernt habe, ist, wenn ich merke, heute kann ich 
nicht das schreiben, was ich schreiben soll, dann 
gehe ich erst mal raus. Und da merke ich, dass 
ich, dadurch, dass ich eine entfristete Stelle habe, 
nicht mehr diesen Druck habe zu funktionieren, 
egal was ist. Und auch meine Kinder kann ich ja 
nicht einfach dazu verdonnern, jetzt wieder ge-
sund zu werden. Nein, es ist so und das finde ich 
nur, das Bewusstsein dafür und das zu themati-
sieren, ohne dass man dadurch zum Problem 
wird, die hat ja so viele Probleme. Nein, ich 
glaube, wir haben alle so viele Probleme, aber 
wir geben dem keinen sprachlichen Raum. Also 
das nicht darüber Reden heißt ja nicht, dass es 
nicht da ist. Und ich glaube, alle von uns in der 
Wissenschaft haben unfassbar viel Multitasking, 
was im Hintergrund passiert, damit wir pendeln 
können, damit es funktioniert. Und ich würde mir 
wünschen, dass der 40-Stunden-Anspruch nicht 
mehr da wäre. Ich würde mir wünschen, dass 
diese Themen viel mehr Raum haben und dass es 
normal ist und dass klar ist, dass dadurch nicht 
die Qualität leidet, sondern vielleicht auch sogar 
zunimmt. Ich glaube nicht, dass meine inhaltli-
chen Publikationen, dass die schlechter werden, 
nein, ich bin vielleicht auch taffer geworden, weil 
ich mich viel grundsätzlicher mit so Fragen ausei-
nandersetze.“ (Lehrende/Forschende mit Care-
Aufgaben) 

Wesentliche Voraussetzung, um die Care-Aufga-
ben schultern und mit der beruflichen Arbeit 
vereinbaren zu können, sind genaue Absprachen 

mit den Lebenspartner*innen, ganz besonders 
dann, wenn beide berufstätig sind, was in die-
sem Sample bei allen Beteiligten der Fall ist. 
Auch wenn solche Aushandlungsprozesse in ei-
ner Partnerschaft grundsätzlich notwendig sind, 
so kam ihnen in der verschärften Corona-Situa-
tion noch einmal deutlich mehr Gewicht und Re-
levanz zu. Dementsprechend thematisieren auch 
alle an der Studie beteiligten Wissenschaftler*in-
nen, die Kinder haben, solche Aushandlungspro-
zesse. 

Vor allem am Anfang der Pandemie musste be-
sonders viel ausgehandelt werden, um die neue 
Situation organisieren zu können, wie sich ein 
Vater erinnert: 

„Und ich erinnere mich, es gab so mehrere Pha-
sen und ganz am Anfang gab es ja wirklich die-
sen kompletten Lockdown und da erinnere ich 
mich an so ganz viel Organisation, die darin be-
stand, wann kann ich ungestört am Rechner sit-
zen, um solche Meetings zu machen. Also dass es 
am Anfang eine große Aushandlung war, dass 
man nicht gestört wird und so.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Ein anderer Vater präzisiert die Abmachung ge-
nauer, die er mit seiner Partnerin getroffen hat:  

„Wir machen es so, dass wir immer so Tage, also 
vier von den fünf Arbeitstagen aufteilen, mehr  
oder weniger fest. Also Montag, Dienstag hole 
ich das Kind von der Schule ab und habe sie den 
Tag. Mittwoch, Donnerstag habe ich dann die 
Tage, wo ich dann ins Büro fahren kann, weil, ich 
habe halt 40 Minuten Fahrtweg und das lohnt 
halt nicht, wenn ich da bloß drei Stunden im Büro 
bin. Und deswegen fahre ich dann ins Büro und 
den Freitag überlegen wir mal je nachdem, wer 
gerade irgendwelche Termine hat.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Und der dritte Vater ergänzt: „Und dann ist ir-
gendwie gut, dass wir wissen, wir sind da und 
können das gegenseitig wuppen.“  

Alle drei an der Studie beteiligten Väter scheinen 
also weitgehend zufrieden zu sein damit, wie sie 
die Kinderbetreuung mit ihren Partnerinnen auf-
teilen konnten. Bei den fünf beteiligten Müttern 
stellt sich dies allerdings etwas anders dar. Alle 
formulieren den Anspruch auf gleiche und 
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gleichberechtigte Aufteilung der Care-Arbeit mit 
dem Partner, um Beruf und Privatleben verein-
baren zu können, berichten aber gleichzeitig 
größtenteils auch von Schwierigkeiten und Kon-
flikten in der Partnerschaft, die daraus entstan-
den sind. 

Eine Wissenschaftlerin mit zwei Kindern erzählt, 
dass sie und ihr Mann, da „beide wirklich voll be-
rufstätig sein wollen“, sich vor der Pandemie be-
wusst für eine professionelle Unterstützung in 
Form von Au-pairs entschieden hatten, um 
„diese vielfältigen Herausforderungen mit Kin-
derbetreuung und Doppelkarriere unter einen 
Hut zu bekommen“. Dadurch konnte sie lange 
Zeit diese Aushandlungsprozesse umgehen. 
Durch die Homeoffice-Situation während der 
Pandemie, in der es dadurch, dass alle zu Hause 
waren, mehr Privatheit gab, funktionierte dieses 
Modell jedoch nicht mehr und war für sie auch 
„nicht mehr dringend notwendig“. Mittlerweile 
zeigt sich jedoch, dass dies nicht wirklich funktio-
niert. Sie räumt ein, dass es „momentan gewisse 
Schwierigkeiten damit gibt, das irgendwie alles 
unter einen Hut zu bekommen“. Weiter führt sie 
aus: 

„Dadurch, dass ich jetzt viel mehr vor Ort bin und 
mein Mann, muss, was weiß ich, heute Vorlesung 
halten, dann hält der halt Vorlesung. Und wenn 
ich hier vor Ort bin, dann bin ich halt die An-
sprechpartnerin für die Kinder. (…) Wenn mein 
Mann um die Ecke in Y arbeitet und ich bin hier 
vor Ort, dann passieren parallel drei Wäschen, 
ein Mittagessen wird gekocht, anderthalb Stun-
den lerne ich mit meiner großen Tochter, die ver-
setzungsgefährdet ist und so und habe halt dann 
noch pflegebedürftige Eltern und meine eigene 
Arbeit. Und das hat auch was mit mir gemacht. 
Ich habe mich mehr eingerichtet in dieser Situa-
tion, ich habe eine Verschiebung vorgenommen 
in Richtung Familie und weg von Arbeit.“  

Selbstkritisch räumt sie schließlich ein:  

„Ich merke auch, dass sich so ein paar Muster bei 
uns etabliert haben. Wir sind eigentlich eine total 
emanzipierte Familie, also machen echt fifty fifty 
immer. Dadurch, dass ich aber super viel im 
Homeoffice bin, haben sich so ein paar Struktu-
ren bei uns verändert.“ (Lehrende/Forschende 
mit Care-Aufgaben) 

Während hier also das Homeoffice durch die 
dauernde Anwesenheit zu Hause negativ zu Bu-
che schlug, kommt in der Gruppendiskussion, 
ausgelöst durch diese Schilderung, eine andere 
Wissenschaftler*in zu der Einsicht, dass die Ent-
wicklung unter Corona bei ihr genau umgekehrt 
verlief: 

„Ich hatte vor Corona eher so dieses Gefühl, ich 
bin hier zu Hause so festgehalten. Und wo bin ich 
selber eigentlich noch? Und das lag auch daran, 
dass mein Mann immer schön ins Büro gefahren 
ist und dann weg ist. Und die Kindergärten rufen 
halt oft bei mir an und nicht bei ihm und so was. 
Das hat sich mit Corona bei uns krass verändert, 
weil er fast ein halbes Jahr hier im Homeoffice 
war und die Kinder waren auch hier und wir ha-
ben nur einen Arbeitsraum gehabt, da haben wir 
immer ein Schild aufgehängt und den hat dann 
einer von uns genutzt und der andere war bei 
den Kindern. Und dadurch war mein Mann auf 
einmal viel stärker an den Kindern dran und 
dann hat sich an diese Phase das Pendeln ange-
schlossen. Das heißt, ich bin jetzt zwei bis drei 
Tage die Woche nicht mehr zu Hause. Die haben 
eine ganz andere Form von Beziehung entwi-
ckelt, die funktionieren ohne mich sehr gut. Auf 
einmal wird auch die Wäsche gewaschen, wenn 
ich weg bin. Also, weil er so stark in diesem All-
tag und in den Herausforderungen selber auch 
angekommen ist, glaube ich, dass die Corona 
Zeit bei uns diese Ausfechtung, die wir davor 
wirklich sehr verbal und auch sehr konflikthaft 
hatten, noch mal befördert hat in Hinblick da-
rauf, dass er viel mehr gesehen hat, was hier ei-
gentlich passiert im Alltag und ist viel stärker Teil 
dessen geworden. Und das stärkt mir jetzt den 
Rücken. Also das reflektier ich jetzt gerade zum 
ersten Mal auch vor dem Hintergrund von deiner 
Erzählung, XY [gemeint ist ihre oben zitierte Vor-
rednerin, Anm. d. A.]. Ich merke, so ja, da ist bei 
uns echt was passiert. (…) Während wir vorher 
sehr lange gebraucht haben, Partnerschaft und 
Rollenmodelle auszufechten. Und das haben wir 
irgendwie jetzt so hingekriegt.“ (Lehrende/For-
schende mit Care-Aufgaben) 

Eine dritte Mutter berichtet wiederum im Ge-
gensatz dazu, dass ihr mehrtägiges Pendeln in 
eine andere Stadt, das ihr Mann „halt abfedern“ 
muss, zu „paarspezifischen Problemen“ geführt 
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hat, die „mit harten, krisenhaften Aushandlungs-
prozesse verbunden“ waren: 

„Er macht viel Homeoffice, weil es auch nicht an-
ders geht mit meiner Pendelei. Also er muss dann 
halt komplett Kita und so weiter machen. (…) 
Auch wenn das Kind krank ist und ich nach X 
muss, dann ist klar, ich fahre nach X und dann 
muss er alles andere hintenanstellen. Und das 
hat schon zu viel Frustration geführt. Also bei uns 
ist es quasi in die andere Richtung gekippt, dass 
er mir quasi meldet, du, ich musste jetzt so viel 
komplett zu Hause sein. Also weil es dann eben 
auch nicht die Chance gibt, komm, du machst 
zwei Stunden, ich mache zwei Stunden. Ich bin 
dann einfach weg. (…) Für mich gibt es diese 
zwei Leben und deswegen auch der Konflikt mit 
dem Partner, weil X da natürlich auch ein Privileg 
für mich ist. Weil er quasi, er kann zwar ins Büro 
fahren, das gibt ihm auch eine bestimmte Dis-
tanz, aber am Ende vom Tag ist trotzdem klar, 
die Kita kann ihn anrufen und er muss halt dann 
kommen. (…) Also das war bei uns kein easy 
way.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Ein durchweg positives Aushandlungsbeispiel für 
ihre Vereinbarkeitsproblematik konnte eine wei-
tere Wissenschaftlerin anführen. Ihr Partner war 
bereit, den größten Teil der Kinderbetreuung zu 
übernehmen und dafür auch eigene berufliche 
Nachteile in Form einer längeren Arbeitslosigkeit 
in Kauf zu nehmen: 

„Mich lässt es noch mal denken, wie gut, dass ich 
in der Beziehung bin, in der ich bin. Weil ich habe 
jetzt gerade auch noch mal überlegt, also bei uns 
war es ganz anders. Ich bin in einer heterosexuel-
len Zweierbeziehung mit einem Mann, der der 
Vater meines Kindes ist, und er war ein halbes 
Jahr arbeitslos während der Pandemie, oder so-
gar noch länger. Und hat dann ganz bewusst 
entschieden, sich jetzt nur dann einen neuen Job 
zu suchen, wenn er wirklich ideal passt. Also der 
hat nicht das Problem, was wir in manchen Tei-
len der Wissenschaft haben. Er kann sich aussu-
chen, wo er arbeitet und hat aber dann ganz be-
wusst gesagt, ich bewerbe mich jetzt nur da, was 
ich es richtig interessant finde und alles andere 
nehme ich auf gar keinen Fall und mache zur Not 
einfach noch ein paar Monate länger arbeitslos, 
weil dann können wir das zu Hause hier anders 

aufteilen. Das hat total geholfen.“ (Lehrende/ 
Forschende mit befristeten Arbeitsverhältnissen) 

Sie thematisiert auch, dass in der Pandemie-Situ-
ation die Gefahr besonders groß war, wieder in 
überwunden geglaubte traditionelle Geschlech-
terrollen zurückzufallen und ergänzt, dass dies ja 
auch ein klassisches Thema der Geschlechterfor-
schung ist. Ihr queer-feministisches Bewusstsein 
habe sie selbst (und ihren Partner) davor be-
wahrt, nicht in diese Falle zu tappen. 

„Und sozusagen selbst so ein queer-feministi-
sches Bewusstsein davon zu haben, eben nicht in 
diese Fallen zu tappen und zu sagen, ja gut, dann 
mache ich halt den Haushalt. Und auch bei den 
meisten Freundinnen, die ich habe, war genau 
das immer die Diskussion, also wer bekommt wie 
viel ‚frei‘ in Anführungsstrichen, um Erwerbsar-
beit machen zu können. Und das finde ich ganz 
spannend, dass das in den letzten Jahren immer 
mehr zugenommen hat, dass ich das Gefühl 
habe, es geht eigentlich darum, sich freizuma-
chen von der Sorgearbeit. Und das ist ja auch ein 
uraltes Thema in der Geschlechterforschung, 
also lieber auf der Arbeit zu sein als zu Hause, 
weil zu Hause möchte man nun wirklich nicht 
sein, weil da ist es total anstrengend. Und das 
war in der Pandemie auch ein ganz großes 
Thema. Wer kann wann, wie, wie viel arbeiten?“ 
(Lehrende/Forschende mit befristeten Arbeitsver-
hältnissen) 

Andere dagegen analysieren selbstkritisch, dass 
sie in der Pandemie merken mussten, dass sie 
nicht wirklich frei davon sind, in alte Rollenmus-
ter zu verfallen. So beschreibt eine Betroffene, 
dass bei aller „Gleichberechtigung in der Bezie-
hung“ und dem „Generationensprung“, den auch 
ihr Mann gemacht hat, indem er „immens viel“ 
zu Hause tut, doch die mentale Denkarbeit, die 
ständig ratternde Liste im Kopf, mit der der Fa-
milienalltag aufrechterhalten wird, nach wie vor 
in ihren Händen liegt, was eine große Verant-
wortungslast beinhaltet: 

„Trotzdem, ich kümmere mich um die gesamten 
Arzttermine, um alle Kindergeburtstage, um die 
Geschenke, um die Geschenke für die anderen, 
um die ganzen Telefonate. Also das ist ja ganz 
viel so Kladderadatsch, den merkt man ja gar 
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nicht, aber der läuft so im Hintergrund.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Sie selbst trage zu diesem Gender Care Gap bei, 
indem sie eine „Verschiebung vorgenommen hat 
in Richtung Familie und weg von Arbeit“, aber 
nun merke, dass ihr dies „innerlich auch viel-
leicht gar nicht so gut tut“. 

„Ich weiß aber auch nicht, was die Lösung ist. 
Weil ich will kein Au-pair mehr, ich will auch 
nicht mehr weg sein, aber ich will irgendwie 
mehr Denkzeit haben und das ist bei dem Home-
office gar nicht so möglich. Und mein Mann, der 
dann halt einfach zwanzig Minuten ins Büro 
fährt, hat sein Büro und ist aber trotzdem ja 
auch noch einsatzbereit. Ja, ich habe bisher noch 
keine Idee, wie sich so was wieder ausbalancie-
ren lässt, weil ich ja auch selber dazu beitrage. 
Da gab es ja auch so eine ganze Reihe von Publi-
kationen dazu. Warum fallen die Frauen dann 
doch wieder in so alte Rollenmuster hinein? Und 
ich bin auch westsozialisiert, meine Mutter hat 
nicht gearbeitet. Kriecht dann das wieder hervor 
oder will ich das auch? Was ist das, was von frü-
her kommt und was ist das, was ich selber will? 
Und wohin geht meine Reise? Aber das ist schon 
einfach für mich noch mal so ein Moment, 
glaube ich, wo ich ganz grundlegend mich frage: 
Wo will ich hin? Ist das gut so? Auf jeden Fall bin 
ich glücklich, dass ich meine Kinder so viel mitbe-
komme.“ (Lehrende/Forschende mit Care-Aufga-
ben) 

Die Gefahr des Zurückfallens beider Geschlech-
ter in alte, klassische Geschlechtsrollenmuster – 
nicht nur in der Pandemiesituation – wird im An-
schluss auch noch von einer anderen Wissen-
schaftlerin aufgegriffen: 

„Aber ich würde der Aussage erst mal zustim-
men, dass die Geschlechterbeziehungen da eine 
extrem krasse Rolle gespielt haben und oder 
spielen, weiterhin. Und auch die Rolle von Vätern 
und Müttern war ja eine schon durchaus sehr un-
terschiedliche. (…) Und mein Eindruck war doch 
auch stark, dass die Mütter in diesen ganzen Rol-
len dann schnell auch in Muster verfallen sind. 
Und es gibt ja auch so dieses: Wer hat dann die 
Stunden reduziert, wer hat am Ende die Mor-
gende gewuppt und so weiter. (…) Ich denke da 
an die jungen Männer, die bei uns Professuren 

haben, die haben auch alle Familie. Aber die krie-
gen das anders hin, ich glaube, die haben nicht 
diesen Stress. Ich weiß nicht, ob deren Frauen zu 
Hause sind, habe ich nie gefragt, müsste ich mal 
tun. Aber ich weiß, der eine macht ständig Fahr-
radtouren, erzählt davon auch gerne in der 
Lehre, der andere segelt und macht immer in der 
vorlesungsfreien Zeit Segeltörns. Sind das wir 
Frauen, die sich diese ganzen Fragen sozialisati-
onsbedingt irgendwie ganz anders stellen als 
viele unserer männlichen Kollegen, die das dann 
leichter nehmen, die das anders kombiniert krie-
gen? Oder, also männliche Kollegen mit einem 
klassischen Männlichkeitsmodell, die vielleicht in 
der Familie gar nicht die Aufgaben übernehmen. 
Das weiß ich aber alles nicht. Aber ich finde 
schon, dass es so ein Spezifikum des Abgearbei-
tetseins, des Zerreißens zwischen verschiedenen 
Anforderungen ist.“ (Lehrende/Forschende mit 
Care-Aufgaben) 

Sich selbst sieht sie als noch viel zu sehr ver-
strickt in „dieses krasse westdeutsche Mutter-
bild“ an und betont, dass ihr die daraus resultie-
renden Erwartungshaltungen großen Druck ma-
chen, obwohl sie sich die Care-Arbeit mit ihrem 
Partner gut aufgeteilt hat: 

„Ich glaube schon, dass das Mutterbild eine spe-
zielle Rolle spielt. Also was mich auch sehr unter 
Zugzwang setzt, ist gar nicht so sehr, dass ich da 
sein muss, sondern dass ich denke, ich muss da 
sein: Das Kind ist krank, dann kannst du es doch 
nicht beim Vater lassen. (…) Aber für mich ist 
auch das Problem, dass dieses krasse westdeut-
sche Mutterbild, das im Grunde dich sofort sank-
tioniert oder das ich so internalisiert habe, dass 
ich mich selber immer nur daran messe, wer ir-
gendwie präsent ist. Also vor allem diese Prä-
senz, kriege ich was nicht mit? Ist das Kind 
krank? Muss es ins Krankenhaus und ich bin 
nicht da? Also das macht mir eigentlich den 
meisten Stress und den Stress hat mein Partner 
nicht. Also das erlebe ich, der kann sich auch viel 
besser davon abgrenzen. Hier weint das Kind und 
es brennt die Hütte und er sagt, du, ich muss los, 
bumm. Und das finde ich auch okay.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

Abschließend konstatiert sie noch, dass trotz ih-
rer „Verstrickungen mit dem Mutterbild“ durch 
ihre gleichzeitige „starke wissenschaftliche 
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Orientierung, auch eine starke Abwertung von 
Care-Arbeit bei mir einhergeht“: 

„Zum Beispiel gestern gab es ein Arbeitstreffen 
und das Kind wollte nicht mit dem Vater ins Bett 
gehen. Und dann gab es ein Riesending und ich 
war total beschämt, weil ich mir dachte, krass, 
denken die jetzt alle, der bringt das nie ins Bett 
und nur ich kann das. Und das finde ich quasi 
auch krass, ohne jetzt zu sagen, alle sollen an 
den Herd. Also so, aber was dann da strukturell 
sich zeigt, ist eben diese Aufwertung, hier ist die 
geile wissenschaftliche Arbeit, wie können wir 
die geil machen. Aber dass man zu Hause mit 
den Kindern spielt oder auch sie ins Bett bringt, 
dass das eben auch genauso wichtig ist. Also das 
ist eben nicht nur eine Arbeit, von der man 
schnell wegmuss und schnell, oh Scheiße, hof-
fentlich können wir das jetzt gut aushandeln, da-
mit wir alle bloß gleich viel machen, weil, ich will 
so wenig wie möglich damit zu tun haben.“ (Leh-
rende/Forschende mit Care-Aufgaben) 

5.4 Der Blick auf gesellschaftliche 
Krisen 

In diesem Kapitel fassen wir die Befunde hin-
sichtlich weiterer Krisenerfahrungen der Gegen-
wartsgesellschaft zusammen. Die Befragten ge-
hen in den Interviews neben der COVID-19-Pan-
demie auch auf andere Krisen ein, die zum Teil 
auch mit der Pandemie in Verbindung stehen. 
Schwerpunktmäßig werden dabei die Ukraine- 
krise, die Klimakrise sowie die Inflation genannt. 
Weiterhin gehen sie auf weitere Krisenphäno-
mene ein wie den Fachkräftemangel, die Migra-
tions- sowie die Repräsentationskrise.  

5.4.1 Krisenhafte Situation  
der Gegenwart 

In den Interviews treffen die Befragten immer 
wieder Aussagen über das Krisenhafte der Ge-
genwartsgesellschaft als einer Art Metarahmung 
des Erlebens. Es wird deutlich, dass sich die Pan-
demie in eine Reihe unterschiedlicher Krisenphä-
nomene einreiht, auch wenn sie zeitweise deut-
lich im Vordergrund steht und auch den Fokus 
dieser Studie bildet. Eine Befragte schildert, dass 
sie den „Zustand der Welt momentan politisch 
schon ziemlich belastend“ empfindet und 

häufiger darüber nachdenke, „auch speziell Zu-
kunftsängste. (…) Inwieweit kann ich jetzt über 
meine Zukunft nachdenken? Inwieweit gibt es 
diese Zukunft überhaupt?“ (Studierende mit Be-
einträchtigung). Auch andere Interviewte äu-
ßern eine generelle Verunsicherung, wenn es 
etwa um die Frage geht, „ob der Job, den man so 
hat, dann irgendwann noch existiert oder auch 
nicht und oder wie sich das einfach irgendwie al-
les entwickelt. Es ist schon beängstigend irgend-
wie“. Es sei alles sehr ungewiss und man müsse 
mit dieser Ungewissheit klarkommen. Die Inter-
viewte fügt hinzu, dass es vor allem mit Beein-
trächtigung „alles schwierig“ (Studierende mit 
Beeinträchtigung) sei.  

Neben Verunsicherung sprechen die Befragten 
auch von Ängsten etwa in Bezug auf erneuten 
Kriegsausbruch in Anbetracht der angespannten 
weltpolitischen Lage. So äußert eine internatio-
nale Studierende ihre Bedenken:  

„Und ich kann Bewegungen in der Welt sehen, 
Veränderungen, Krisen. Iran, auch Peru, jetzt in 
Südamerika, und in Kolumbien gab es einen Aus-
bruch. Und dann war da noch Brasilien, als dieser 
Präsident Lula gewonnen hat, sind die Leute zum 
Präsidentenpalast gegangen, so wie sie es bei 
Trump gemacht haben. Und die Dinge scheinen 
nicht wirklich gut zu sein. Und ich denke immer 
daran, wenn ich wirklich muss, was wird passie-
ren.“ (Internationale Studierende) 

Auch wenn die Studierenden sich mit Krisenphä-
nomenen auseinandersetzen, stellen sie im Ver-
gleich zur Pandemie insgesamt weniger „alltags-
verändernde“ Auswirkungen fest, die insgesamt 
„relativ abstrakt“ (Studierende mit Care-Aufga-
ben) blieben. Eigentlich bekämen sie „kaum et-
was mit“, denn es seien „diffuse Sorgen“, die 
zwar durchaus auch für Zukunftsfragen relevant 
seien, „gerade was das Thema Klimawandel und 
sowas angeht, wo man halt schon irgendwie im 
Hinterkopf hat, wie wird die Zukunft für ihn aus-
sehen“ (Studierende mit Care-Aufgaben). Die 
Auseinandersetzung damit beanspruche „men-
tale Kapazitäten“, dennoch seien es „größten-
teils Krisen, denen man den Eindruck hat, relativ 
hilflos gegenüberzustehen, weil es halt einfach 
so viel am Systemischen hängt und man selber 
sehr begrenzte Einflussmöglichkeiten hat“ (Stu-
dierende mit Care-Aufgaben). 
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Eine andere Befragte räumt dennoch ein, dass es 
„sehr beängstigend“ sei, wenn „ich mir Zeit 
nehme, um das alles wirklich mal zu fühlen und 
zu durchdenken. Aber ehrlich gesagt ist nicht 
wirklich viel Zeit, im Alltag darüber Sorgen zu ha-
ben (Studierende mit Care-Aufgaben). Eine wei-
tere Studierende spricht davon, sie „fühle diese 
Hilflosigkeit so sehr“ und habe das Gefühl, „nicht 
mehr wirklich Einflussmöglichkeiten“ zu haben. 
Das, was sie könne, „mache ich größtenteils 
schon und mehr geht jetzt halt auch einfach 
nicht mehr“ (Studierende mit Care-Aufgaben). 

Ein Student und Vater dreier Kinder übt indes 
Kritik an der inflationären Verwendung des Kri-
senbegriffs seit der COVID-19-Pandemie. In sei-
nen Augen habe es die Probleme auch vorher 
bereits gegeben. „Jetzt nennt man sie halt Krise 
und versucht damit irgendwie in irgendeiner 
Form vielleicht noch mal einen Fokus zu setzen.“ 
(Studierende mit Care-Aufgaben).  

Auch in der Diskussion der First Generation Stu-
dierenden findet sich ein Diskursausschnitt, in 
dem die Befragten sich mit den unterschiedli-
chen Krisen auseinandersetzen:  

B3:  „Also dass gerade die Welt brennt, ist ja 
nicht nur, weil es Corona gibt. Corona ist ja 
so dieser Tropfen letzten Endes, der zeigt, es 
gibt hier gerade ein Kampf zwischen ver-
schiedenen Systemansprüchen, also zwi-
schen Kontrolle und Sicherheit, zwischen 
Aufgabe von Sicherheit gegenüber Bequem-
lichkeit, ja? Da heißt es ja wachsam sein ir-
gendwie und das ist ja auch unser Job, 
wachsam zu sein, was passiert denn eigent-
lich? Es geht ja nicht darum, in allen Teilen 
drin zu sein und darin aufzugehen und Herz-
blut zu schützen, um jeden Einzelnen zu hel-
fen, sondern zu sagen, wie können wir das 
verhindern, dass es in Zukunft einfach so 
weiter passiert? Wie können wir ein Räd-
chen stoppen, das scheinbar immer weiter 
läuft, dass Firmen Verdienste einfahren wie 
sau, aber Leute aus systemrelevanten Jobs 
im Hilfebedarf mit Menschen daran kaputt 
gehen oder aus dem System rausgehen, weil 
sie überfordert sind, Altenpflege, Sanis, ne 
oder Sonstiges. Als wir vorhin von deinen 
kranken Leuten also, ne, von deinen Kolle-
gen gesprochen, haben wir gesagt, ja, das 

kannst du auch auf die Polizei überlegen ge-
nauso.“ 

B2:  „Ja. Absolut, alle Bereiche eigentlich.“ 

B3: „Also es ist ja mehr als nur eine Krise oder 
mehrere Krisen. Hier geht es ja um in An-
spruch, nicht nur in Anspruch, die Welt zu 
verändern, wir sehen, dass die Welt sich ver-
ändern muss, weil sie einfach kippt alleine 
von der Diversität her, was Ökosysteme an-
geht. Ja.“ 

(First Generation Studierende) 

Ein Befragter schildert seine Erfahrungen aus 
Gesprächen mit Studierenden, denen er vor-
wirft, sich vor „vor dem, was um uns herum ei-
gentlich abgeht oder alles am Brennen ist“, zu 
verschließen und in ihrer „Blase der Privilegien“ 
zu leben. Es gäbe einige, „die schauen keine 
Nachrichten mehr, weil die völlig überfordert 
sind irgendwie damit und das gar nicht sehen 
wollen, (…) Scheuklappen auf und irgendwie gu-
cken“ (First Generation Studierende).  

Es wird deutlich, dass sich die Studierenden zum 
Teil auch als Akteur*innen des Wandels begrei-
fen und es sie motiviere, „das gesellschaftliche 
Leben mitzugestalten. Wenn ich dann fertig stu-
diert habe, kann ich was bewegen, wenn ich 
möchte und ich kann mitdenken, kann politische 
Probleme jetzt vielleicht noch nicht gestalten, 
aber ich kann sie vielleicht nachvollziehen“ (Stu-
dierende mit Beeinträchtigung). 

Auch wenn die Alltagsrelevanz nicht immer 
deutlich wird, lassen sie dennoch Zusammen-
hänge der unterschiedlichen Krisen erkennen, 
die miteinander in Verbindung stehe, wie es im 
folgenden Zitat aus dem Gespräch mit den Ex-
pertinnen beschrieben wird: 

„Das ging ja sozusagen bruchlos ineinander über, 
die Pandemie, und die Energie-Krisen-Situation 
ausgelöst durch diese, durch den Überfall auf die 
Ukraine. (…) Also gerade wenn ich Energie-Krise, 
da ist unsere Hochschule schon drauf angewie-
sen, dass wir hier sozusagen auch Homeoffice 
anbieten konnten im Winter, damit man viel-
leicht nicht immer in den 19-Grad-Räumen sitzt. 
Oder, also das spielt eine große Rolle, ja.“ (Exper-
tinnen) 
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Die Expertinnen beobachten eine Sonderstellung 
der Pandemie in der Beratungssituation, auch 
wenn „das Andere natürlich mitschwingt.“ (…) 
Aber von den Anfragen der Studierenden würde 
ich schon das so einschätzen, dass die Pandemie 
da die größte Rolle, und die meisten Veränderun-
gen, und auch Ängste mitgebracht hat“ (Exper-
tinnen). 

Eine andere Expertin stellt fest, dass die Pande-
mie zunächst auch Auswirkungen auf die Inter-
nationalisierungsstrategie der Hochschulen 
hatte, da internationale Studierende nicht mehr 
ohne Weiteres nach Deutschland kommen konn-
ten. Momentan sei die Pandemie nicht mehr 
problematisch, „aber da ist die Ukraine-Krise 
doch sehr relevant“ (Expertinnen).  

Auch die Lehrenden und Forschenden stellen Zu-
sammenhänge der Krisen fest und betonen an-
ders als die Studierenden stärkere Auswirkun-
gen, sowohl private also auch berufliche. Denn 
obwohl sie zum Teil sehr abstrakt seien, würden 
die Folgen dennoch erfahrbar, was etwa für die 
Inflation gelte.  

„Wir haben zum Beispiel eine Indexmiete, die 
Wohnungsmiete wird angepasst mit der Infla-
tion, das heißt, wir haben mit einer 10 Prozent 
Erhöhung Miete zu rechnen und haben eh schon 
eine so hohe Miete, dass wir uns die gerade so 
leisten können, um ein Zimmer mehr zu haben 
fürs Kind, die jetzt in die Schule geht.“ (Befristet 
beschäftigter Mittelbau) 

Die Verkettung werde immer deutlicher und die 
Grenzen zwischen dem Privaten und dem Beruf-
lichen würden mehr und mehr verschwimmen. 
Eine andere Befragte merkt an, dass es für sie 
zunehmend schwieriger werde, „von den eige-
nen Entscheidungen abzuwägen und dann viel-
leicht für sich eine sinnvolle, schlüssige Entschei-
dung getroffen zu haben inmitten dieser vielen 
Krisen“. Gleichzeitig werde immer deutlicher, 
dass es viele Menschen gäbe, die „einfach einen 
Lebensstil weiterführen“, was sich auch auf den 
Alltag an Hochschulen auswirke, „wenn ich mit 
meinem Professor und meinen Kolleginnen und 
so weiter mich unterhalte, was die für Lebens-
stile auch haben, also auf welchem Niveau und 
zu welchen Wohlstandsniveaus sprechen wir 
dort. (…) Zum Beispiel nach der Pandemie fingen 

alle an, wieder zu ihren internationalen Konfe-
renzen zu fahren und jetteten den ganzen Som-
mer über von einem- von Kapstadt nach ir-
gendwo in Kanada. Dann mal hier irgendwie Tai-
wan. (…) Ghana hat auch stabiles WLAN, da 
kann man Homeoffice machen und das sind 
dann auch Wissenschaftlerinnen, die sich diese 
Freiheit, diese Freiheit nehmen, mobil zu sein“. 
Fragen, die dann aufkommen, seien, „unter wel-
chen Bedingungen arbeiten wir eigentlich und 
was sind auch vielleicht Ethiken, die vertreten 
werden müssen oder auch nicht?“ (Befristet be-
schäftigter Mittelbau). 

5.4.2 Klimakrise 

Fast alle Befragten nehmen bei der Diskussion 
um die Auswirkungen weiterer Krisen auf Stu-
dium/Forschung/Lehre oder Privatleben Bezug 
zur Klimakrise, die anders als die COVID-19-Pan-
demie keinen Start- und Endpunkt hat. Bezogen 
auf den Klimawandel schwanken die Interview-
ten zwischen Ohnmacht und Handlungsdrang, 
Ausgeliefertsein und Veränderungswillen. Man-
che betonen, dass etwa die Trinkwasserknapp-
heit zwar besorgniserregend sei, sie aber „nor-
malen Alltag wenig Zeit“ haben, sich „besorgt 
damit zu beschäftigen“ (Studierende mit Care-
Aufgaben). Ähnlich formuliert es einer der be-
fragten Väter, der hier ein generationales Prob-
lem sieht. Er versuche in seinem Alltag, den Kli-
mawandel, „erfolgreich zu verdrängen“ und 
merke in Gesprächen mit seiner Tochter, dass er 
„für sie dieses Problem nicht lösen“ könne, „au-
ßer dass ich versuche im Hier irgendwie, ne, 
sozusagen Verhalten zu verändern, was klima-
freundlicheres Verhalten bringt“ (Väter).  

Ein befragter Student und ebenfalls Vater merkt 
an, dass ihm durch das Wort Klimakrise bewusst 
sei, „dass wir als Menschheit irgendetwas verän-
dern müssen“, es aber in erster Linie auch Auf-
gabe der Politik sei und da passiere „gefühlt ir-
gendwie nichts“ (Studierende mit Care-Aufga-
ben). Auch durch die politischen Maßnahmen 
während der Pandemie habe er eher etwas Ab-
stand von der Politik genommen und glaube 
manchen Politiker*innen weniger als vorher.  

Neben diesen eher passiven Äußerungen des Er-
duldens oder der Verantwortungsdelegation an 
Dritte gibt es aber auch Personen im Sample, die 
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der Klimakrise aktiv begegnen wollen. So spricht 
ein Befragter der Gruppe nichtakademischer 
Studierender, der vor dem Studium eine Ausbil-
dung als Rettungssanitäter gemacht hat, von sei-
nem „Helfersyndrom“, das bei ihm sehr stark 
ausgeprägt sei. Als bei der Flutkatastrophe im 
Ahrtal Einsatzkräfte gebraucht wurden, litt er an 
den Folgen einer COVID-Infektion und dachte, 
„jetzt kann ich da irgendwie nicht irgendwie hel-
fen. Das ist so schlimm, muss mich um mich sel-
ber kümmern, das ist auch irgendwie doof“ (First 
Generation Studierende). Ein Befragter mit Be-
einträchtigung sieht ebenfalls Handlungsmög-
lichkeiten, die er konkret auch im Jurastudium 
verortet. Es gäbe „rechtlich sozusagen Möglich-
keiten, Gestaltungsmöglichkeiten, wie auch sozu-
sagen der Klimawandel besser bekämpft werden 
kann oder auch, wie man sozusagen das so ge-
staltet, dass wir mit den Krisen gut zurechtkom-
men“ (Studierende mit Beeinträchtigung). Eine 
Interviewte aus der Gruppe des befristeten Mit-
telbaus gibt vor, „individuell ganz viel zu tun und 
weiß natürlich um die Unmöglichkeit, da jetzt in-
dividuell viel zu bewegen“. Für sie sei es teilweise 
auch belastend, das individuell lösen zu müssen: 
„Ich muss entscheiden, was ich esse. Und ich 
muss entscheiden, wie viel ich heize. Und ich 
muss entscheiden, wie oft ich in die Sauna gehe.“ 
Ähnlich wie der Vater, der seine Enttäuschung 
über fehlendes politisches Handeln äußert, 
spricht auch sie von dem „Gefühl von Struktur, 
die eigentlich versagt die ganze Zeit“ (Befristet 
Beschäftigte). 

Ein Vater und Wissenschaftler merkt an, dass 
„das Klima-Thema (…) eher ein Thema (sei) als 
der Krieg“. Auch sei der Einfluss auf das alltägli-
che Leben beim Klimawandel relevanter als bei 
den anderen Krisen. Entsprechend sieht er hier 
auch mehr Handlungsspielraum für sich und 
seine Familie:  

„Also wir machen zum Beispiel keinen Urlaub 
mehr, wo wir fliegen müssen. Das ist ein so ein 
Ding. Und wir reden da irgendwie auch viel mit 
dem Kind drüber.“ (Väter) 

5.4.3 Ukrainekrise 

Neben dem Klimawandel sprechen die Befragten 
auch die Ukrainekrise an. In den Gesprächen 
wird ein Gefühl der Ohnmacht auf der einen und 

der Angst auf der anderen Seite weitaus deutli-
cher als hinsichtlich des Klimawandels, was teil-
weise auch auf die mediale Präsenz des Themas 
zurückzuführen ist. So berichtet zum Beispiel 
eine Befragte aus der Gruppe der befristen Be-
schäftigten, dass sie „seit Beginn der Pandemie“ 
phasenweise „einfach keine Nachrichten höre, 
schaue oder lese, weil ich es nicht schaffe zu er-
tragen. Also mir sozusagen die ganze Zeit Todes-
fälle, vermeidbare Todesfälle sozusagen in mein 
Wohnzimmer zu holen“ (Befristet Beschäftigte). 
Auch andere erzählen von Nachrichten, die sie 
teilweise ausblenden oder die sie überfordern. 
Insgesamt stellt sich die Situation als sehr „belas-
tend“ und „besorgend“ dar. Eine internationale 
Studierende spricht auch von ihrer Angst, dass 
es vielleicht auch nach Deutschland kommen 
könnte“. Sie mache sich auch Sorgen, „dass in 
den nächsten zehn Jahren etwas Großes passiert. 
Und ich überlege immer, wo soll ich hingehen? 
Oder ob es sich lohnt, zu studieren oder ein Le-
ben zu führen oder Kinder zu haben. Denn ich bin 
mir nicht wirklich sicher“ (Internationale Studie-
rende).  

Einige der Befragten wägen zum Teil auch zwi-
schen der Bedrohlichkeit unterschiedlicher Kri-
sen ab. Ein Interviewter aus der Gruppe der Vä-
ter spricht im Zusammenhang mit der Ukraine- 
krise von einer atomaren Bedrohung, die auch in 
der Familie Thema sei, weshalb diese Krise zu-
mindest „zu Beginn des Kriegs“ belastender“ sei 
(Väter).  

Ein Aspekt, der ebenfalls den Vergleich der Kri-
sen betrifft, ist die Feststellung einer Befragten, 
dass mit der Ukrainekrise „Moment verloren ge-
gangen (ist), dass man die Schlüsse zieht, die 
man hätte ziehen können. Mehr Solidarität, 
mehr Empathie, mehr Digitales“ (Mütter). 

5.4.4 Inflation  

Die Inflation, die eng mit der Ukrainekrise in Ver-
bindung steht, ist eine dritte Krise, auf die alle 
Gruppen Bezug nehmen. Eine internationale Stu-
dierende ist der Meinung, die Inflation sei „das 
Wichtigste, was uns jetzt betrifft“ (Internationale 
Studierende). Für sie macht sich die Inflation ins-
besondere beim Einkaufen und dem wöchentlich 
zur Verfügung stehenden Budget bemerkbar. Die 
Preissteigerungen führen dazu, dass sie „jeden 
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Monat fast pleite“ sei. Das wiederum habe zur 
Folge, dass sie genau plane, was sie einkaufe 
und verbrauche, „damit ich die Lebensmittel, die 
ich kaufe, nicht wegwerfe, weil ich es nicht kann“ 
(Internationale Studierende). Auch ein Student 
der Gruppe First Generation Studierender sieht 
ähnliche Probleme im Alltag und nimmt eine ver-
gleichende Perspektive zwischen Pandemie und 
Inflation ein:  

„Corona fuck it, das wäre noch alles handelbar, 
aber jetzt mit der Inflation und allem, ne (…). 
Was ich früher für 50 Euro gekauft habe, kaufe 
ich jetzt für 120 und ich esse halt nichts, ich esse 
auch mal einen Tag nichts oder nur Cracker oder 
mal Nudeln, ne, um dieses Studium zu finanzie-
ren.“ (First Generation Studierende) 

Auch andere Studierende beschreiben ähnliche 
Erfahrungen und sorgen sich über ihre Zukunft 
und darüber, ob sie „die Heizkosten oder die 
Stromrechnung bezahlen“ (Studierende mit Be-
einträchtigung) können. Für eine Befragte führt 
das auch zu folgender Frage:  

„Kann ich mir das noch leisten, weiter zu studie-
ren, weil das alles viel teurer wird? Und sobald ir-
gendwie das Bafög erhöht wird, was ich nicht 
kriege, erhöht sich die Krankenversicherung, die 
ich bezahlen muss. Und das hat alles so einen 
Dominoeffekt.“ (Studierende mit Beeinträchti-
gung) 

Die Belastung unter den Studierenden ist also 
extrem hoch (zu Bedenken ist in diesem Zusam-
menhang der Interviewzeitpunkt im Februar 
2023).  

Aber auch das wissenschaftliche Personal merkt 
die Veränderungen. So sagt eine Befragte aus 
der Gruppe der befristet Beschäftigten, dass für 
sie insbesondere der finanzielle Spielraum fehle, 
um als Ausgleich zur Erwerbsarbeit bestimmte 
Dinge in Anspruch nehmen oder sich etwa ein 
Abendessen leisten zu können:  

„Wir haben zum Beispiel ganz viel in Anspruch 
genommen, so Service, um die Hausarbeit kleiner 
zu werden zu lassen, also Bestellungen bei Rewe, 
Bestellungen bei Biokisten und solche Geschich-
ten. Und es ist alles aber so teuer geworden, 
dass klar ist, selbst mit den privilegierten Jobs, 

die wir haben, können wir das nicht mehr ma-
chen.“ (Befristet Beschäftigte) 

Die Befragte geht in diesem Zusammenhang 
auch auf die erzwungene Stellenreduzierung ein. 
Bedingt durch das Auslaufen einer Stelle musste 
sie von einer Vollzeit- auf eine Teilzeitbeschäfti-
gung (50 Prozent) wechseln, was sich insbeson-
dere in der Inflation bemerkbar mache. Auch 
eine andere Befragte aus der Gruppe erzählt, 
dass sie als Single-Haushalt und einer 75-Pro-
zent-Stelle momentan ihre „Ausgaben eben 
nicht bewerkstelligen kann“ (Befristet Beschäf-
tigte). Sie kommt für sich zu dem Schluss, dass 
sie sich eigentlich noch einen weiteren Job su-
chen oder die jetzige Arbeit in der Lehre gegen 
eine bessere Bezahlung in der freien Wirtschaft 
eintauschen müsste.  

„Und das ist dann natürlich wieder bitter, weil 
ich ja eigentlich Lehre und die Weitergabe von 
Wissen wichtig finde. Und weil ich weiß, dass wir 
da ein Problem haben mit Leuten, die da über-
haupt noch Bock draufhaben.“ (Befristet Be-
schäftigte) 

Zwar sieht sie in den Veränderungen auch Chan-
cen, sich beispielsweise über Foodsharing oder 
andere Projekte mit anderen zu vernetzen, fühle 
sich aber zugleich nicht zuletzt auch durch die 
prekäre Beschäftigung dazu genötigt.  

5.4.5 Weitere Krisen 

Über die genannten Krisen hinaus sprechen die 
Befragten auch vereinzelt andere Krisenphäno-
mene an, die aber im Vergleich zu den anderen 
Krisen weniger Relevanz besitzen bzw. nur von 
wenigen genannt werden.  

Eng in Verbindung mit der Ukrainekrise steht 
auch die erneute Frage der Flüchtlingskrise, die 
hierdurch wieder eine neue Dringlichkeit erfah-
ren hat. Eine Studierende mit Beeinträchtigung, 
die in einer Einrichtung für Geflüchtete arbeitet, 
berichtet, dass sie mit dieser Thematik wieder 
mehr konfrontiert sei.  

Ein anderes Thema, das in der Gruppe der First 
Generation Studierenden diskutiert wird, ist der 
Fachkräftemangel im Bereich Erziehung und Bil-
dung. Ein Befragter geht mit Blick auf die Hür-
den, die ihm durch sein Alter (44 Jahre) im 
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Bereich des Studiums gestellt werden (u. a. Al-
tersbegrenzung bei BAföG) der Frage nach, wel-
che Bedeutung lebenslangem Lernen im Kontext 
des Fachkräftemangels zukommt. Auch die 
Gruppe der Väter greift diese Thematik auf, wie 
folgender Gesprächsausschnitt zeigt, bei dem 
sichtbar wird, welche Auswirkungen sich 
dadurch auch im Berufsleben (hier: Vereinbar-
keit von Care und Beruf) ergeben:  

B2:  „Fachkräftemangel zeigt sich bei uns gerade 
in der Betreuung der Kinder bei Erzieher*in-
nen in der Kita. Ich musste vor einer Woche 
ein Schreiben abgeben, wann ich wie lange 
arbeite. Die Kita-Zeiten wurden gekürzt und 
gleichzeitig ist immer irgendwie die Forde-
rung, holt das Kind bitte am nächsten Tag 
früher ab, weil jemand krank ist, Fortbil-
dung, was weiß ich. Aber im Umkehrschluss, 
wenn ich mal frage, ob das Kind an dem Tag 
länger bleiben kann, weil und das muss 
extra bezahlt werden, meine persönliche 
Krise hier vor Ort irgendwie habe, ohne jetzt 
das zu gewichten mit den Krisen, die ihr 
jetzt alle angeführt hat. Aber das ist ja so 
gerade eine, aber heißt jetzt mal der Fach-
kräftemangel hier vor Ort, das ist eine Krise, 
die sich irgendwie nach Corona sich noch 
mal besonders irgendwie zeigt für mich, was 
so Care-Tätigkeiten angeht.“ 

B1:  „Ich bin davon nicht so ganz stark betroffen, 
weil ja meine Frau selber Erzieherin ist und 
deswegen kenne ich sozusagen immer diese 
Seite. Aber die ist ganz stark belastet durch 
den Fachkräftemangel, weil sie ganz viele 
Zeiten auffangen muss. Und in der Schule 
finden wir keine Leute, die Lust haben, zu 
freie Schulbedingungen zu arbeiten.“ 

(Väter) 

Eine weitere Krise, die ebenfalls unter den Vä-
tern angesprochen wird, ist die Repräsentations-
krise der Demokratie. Für den Vater, der das 
Thema anspricht, besteht der Konflikt vor allem 
in der Frage der mangelnden Partizipation, die 
auch er als berufstätiger Vater nicht lösen kann. 
Er ist unzufrieden mit der Situation, „nicht mehr 
übrig zu haben für politische Arbeit oder für an-
dere Sachen, die noch wichtig sind. Das ist einer 

von den Konflikten, die ich nicht so richtig gut lö-
sen kann in der Ressourcenfrage“ (Väter).  

5.5 Perspektive der Expertinnen 

Das Sample unserer Studie umfasst neben den 
Erfahrungen vulnerabler Gruppen auch eine Dis-
kussion mit Expertinnen, die in der Beratungs-
praxis mit den untersuchten Gruppen arbeiten. 
Unter den drei weiblichen Befragten sind zwei 
Gleichstellungsbeauftragte (beide HAW) sowie 
eine Beauftragte für Studierende mit Beeinträch-
tigung (Universität). 

Folgende Themenbereiche, die größtenteils auch 
von den befragten Gruppen angesprochen wer-
den, können im Gespräch mit den Expertinnen 
unterschieden werden: fehlende soziale Netz-
werke, Vereinbarkeit von Studium/Beruf und Fa-
milie/Privatleben, Kommunikationsbarrieren und 
weitere Krisen.  

Fehlende soziale Netzwerke 

Wie auch die untersuchten Gruppen, so sehen 
auch die Expertinnen in der sozialen Isolation 
und fehlenden sozialen Netzwerken eine große 
Herausforderung, in diesem Fall vor allem für die 
Gruppe der Studierenden. So schildert eine der 
Gleichstellungsbeauftragten, dass dieses Thema 
ein zentraler Aspekt in der Beratungssituation 
während der Pandemie darstellte: 

„Also die fühlten sich vereinsamt in ihrem Zim-
mer und hatten das Gefühl, dass ihnen der 
menschliche Anteil, der soziale Anteil des Studi-
ums komplett genommen wird. Es fiel ihnen auch 
schwer, sich über soziale Medien gleichwertig 
auszutauschen. Und das führte schon zu depres-
siven Zuständen bei den Studierenden. Und da 
haben wir halt versucht, die dann über verschie-
dene Plattformen doch noch zusammen zu brin-
gen. Oder in Doodle viele Breakout-Rooms zu 
machen. Aber das konnte natürlich den sozialen 
Teil nicht wirklich ersetzen. Ich glaube, das war 
das größte Thema bei mir in der Beratung.“ 
(Gleichstellungsbeauftragte HAW) 

Besonders für die Gruppe der Studierenden mit 
Beeinträchtigung, unter denen laut der Beauf-
tragten über die Hälfte unter psychischen Er-
krankungen leidet, wirkt sich die 



ERGEBNISSE 

– 75 – 

pandemiebedingte Isolation gravierend auf Pri-
vatleben und Studium aus. Zwar stellt sie fest, 
dass die zunehmende Digitalisierung für einige 
zunächst gerade mit Blick auf Vereinbarkeitsfra-
gen eine Erleichterung darstellt, denn „man 
macht sozusagen nur den Laptop an und hat kei-
nen Weg, kann die sozialen Kontakte, wenn man 
sie nicht möchte, auch meiden“. Allerdings fügt 
sie im Nachsatz hinzu, dass vielen das Fehlen so-
zialer Kontakte im Nachhinein betrachtet ge-
schadet habe: 

„Also auch wenn es im ersten Moment fast ange-
nehmer erscheint, ich kann teilnehmen, auch 
wenn ich mich gesundheitlich nicht so gut fühle, 
haben doch einige gesagt, na, aber so ganz opti-
mal es dann doch nicht. Weil es natürlich auch 
dann diese Vereinsamung fördert.“ (Gleichstel-
lungsbeauftragte HAW) 

Einige haben den Tag „mehr oder weniger nur 
noch im Bett“ verbracht, was sich auch auf das 
Wohlbefinden auswirkte. Die Befragte differen-
ziert in diesem Punkt auch zwischen Studienan-
fänger*innen, „die wirklich dann auch zur Pande-
mie auch angefangen haben und gar nicht in die 
Uni eigentlich in dem Sinne reinkamen und in die 
Strukturen“ (Beauftragte für Studierende mit Be-
einträchtigung Universität) und denjenigen, die 
bereits vor der Pandemie das Studium aufge-
nommen hatten. Besonders für Studierende, die 
auf eine Assistenz angewiesen sind, hat sich die 
Pandemie negativ ausgewirkt, wie beispiels-
weise für die Gruppe der Gehörlosen.  

„Das war halt dann auch dadurch, dass es ja ei-
gentlich eine dreidimensionale Sprache ist, war 
das am Anfang auch total schwierig, das dann 
überhaupt erst mal plötzlich per Video-Chat 
dann umzusetzen.“ (Beauftragte für Studierende 
mit Beeinträchtigung Universität) 

Vereinbarkeit mit Privatleben 
und Familie 

Neben sozialen Herausforderungen sprechen die 
Expertinnen über ihre Erfahrungen in der Bera-
tung von Studierenden und Lehrenden mit Kin-
dern im Betreuungsalter. So berichtet eine der 
Gleichstellungsbeauftragten, dass sich an ihrer 
Hochschule relativ am Anfang der Pandemie 
eine Studierendeninitiative gegründet hat, um 

das Thema Vereinbarkeit von Familie und Stu-
dium in der Hochschulöffentlichkeit sichtbarer 
zu machen. Ihr sei aufgefallen, dass, „die Men-
schen, die nicht selber in der Situation waren, 
zum Beispiel Kinderbetreuung oder Pflege leisten 
vereinbaren zu müssen, die haben dafür einfach 
oftmals überhaupt keine Sensibilität gehabt, was 
das eigentlich für eine Belastung ist. Und diese 
studentische Initiative, die hab ich mir sozusagen 
ein bisschen mit, ja, geschnappt, um so eine 
Plattform auch zu haben“ (Gleichstellungsbeauf-
tragte HAW). 

Auch mit Blick auf das wissenschaftliche Perso-
nal ist es in erster Linie die fehlende Akzeptanz 
von Care-Aufgaben unter der Belegschaft, die 
von den Expertinnen herausgestellt wird. So 
schildert die Gleichstellungsbeauftragte von ei-
nem Fall einer Professorin mit kleinen Kindern:  

„Und dann wurde erwartet, dass die ihre Prü-
fungstermine einhält, obwohl sie halt, ja, sie 
hatte keine Betreuung für das Vorschul-Kind. 
Und das gab einen ziemlich heftigen Konflikt in-
nerhalb der Lehrenden in diesem Fachbereich. 
Und ich habe versucht, da über das Dekanat zu 
intervenieren und auch Gespräche geführt. Aber 
dieses Unverständnis, also was, ja, also letztend-
lich wie das ja in vielen Punkten so war, wie so 
ein Brennglas sich jetzt gezeigt hat für die Situa-
tion von Professorinnen, und auch vielleicht Pro-
fessoren mit Kind. Die dann, ja, was da für Prob-
leme auftauchten. Das konnte ich noch nicht mal 
irgendwie dem Dekanat richtig deutlich machen. 
Also das hat letztendlich dazu geführt, ja, dass es 
da wie so eine Kluft in diesem Fachbereich auch 
gab zwischen denen, die gesagt haben, also hier, 
als Professorin musst du gucken, wie du klar-
kommst. Du musst halt dann selber schauen. Du 
hast doch quasi auch die Möglichkeit, dir viel-
leicht Au-pair zu leisten, oder sonst was. Das ist 
dein Problem, wenn du hier Professorin werden 
willst, oder sein möchtest. Also das war jetzt eine 
Einzelfall-Lösung bei Einzelfall-Äußerungen. Aber 
es hat überhaupt nicht dazu geführt, sozusagen 
vielleicht sich gegenseitig zu unterstützen, son-
dern eigentlich dieser Konkurrenz-Druck auch, 
und dieses, ja, Verhältnis zwischen den traditio-
nell männlichen Kollegen und den Jüngeren, das 
war jetzt auch noch in einem technischen Fach-
bereich. Das ist da eher aufgebrochen an diesem 
Beispiel. Ja. Das fand ich bemerkenswert. Also 
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jede und jeder musste gucken, wie er sozusagen 
diese Krise managed. Und es gab keine gegensei-
tige Unterstützung.“ (Gleichstellungsbeauftragte 
HAW) 

An diesem Zitat wird die Konkurrenzsituation 
sichtbar, die unter Wissenschaftler*innen, auch 
auf professoraler Ebene, vorherrscht und zu ei-
ner leistungsorientierten Atmosphäre beiträgt, 
in der Care-Aufgaben keinen Platz haben und als 
freiwillige Zusatzleistung interpretiert werden.  

Allerdings berichten die Beauftragten auch von 
Situationen, in denen sie vor allem für Studie-
rende über Härtefallanträge die Situation mil-
dern konnten. So spricht eine Befragte von „Aus-
gleichslösungen“ und die Nutzung digitaler For-
mate etwa bei stillenden Müttern, „die dann 
vielleicht mit einem kleinen, sehr kleinen Kind 
von zu Hause in eine Veranstaltung zugeschaltet 
werden können. Also das war jetzt ein Bera-
tungsfall, da konnte ich den, konnte ich sozusa-
gen so eine Härtefall-Regelung durchsetzen. Da 
ist es ein großer Zugewinn“ (Gleichstellungsbe-
auftragte HAW). 

Auch die Professor*innen nutzen für sich „unter 
dem Radar die virtuellen Möglichkeiten sehr 
stark, und auch stärker, als es strategisch ge-
wollt ist. Muss man ganz klar sagen. Also es sind 
viele Hörsäle belegt, und wenn man dann durch 
die Hallen geht und durch die Räume, dann ist ei-
gentlich keiner da. Also die Veranstaltungen wer-
den dann doch virtuell durchgeführt. Weil die 
Studis das wollen und weil die Professoren und 
Professorinnen einen klaren Vorteil da drin se-
hen, ja“ (Beauftragte Gleichstellung und Chan-
cengleichheit HAW). 

Interessant ist an diesem Zitat die Formulierung 
„unter dem Radar“. Daran wird deutlich, dass 
hier ein Interessenskonflikt zwischen Hochschul-
leitung und Beschäftigten bzw. Studierenden be-
steht. Während auf der institutionellen Ebene 
mit dem Re-Entry die Präsenzlehre wieder über-
wiegend gefordert wird, besteht auf der indivi-
duellen und kollektiven Ebene der Beschäftigten 
und Studierenden teilweise weiterhin der 
Wunsch nach digitaler Teilhabe an Lehre und Ar-
beitskontexten. Auch wenn also seit dem Som-
mersemester 2022 die Hochschulen wieder zu-
rückgekehrt sind in die Präsenz, gibt es 

Personengruppen, die damit „begründete 
Schwierigkeiten haben“, wie es die Beauftragte 
für Studierende mit Beeinträchtigung formuliert. 
Es werde dann versucht, Ausnahmeregelungen 
zu finden, allerdings sieht auch sie die Schwierig-
keiten, die beispielsweise das Zuschalten von ab-
wesenden Personen mit sich bringt:  

„Aber genau, es ist natürlich auch, wenn man 
sich jetzt vorstellt, okay, es sind jetzt zehn Studie-
rende im Seminar, und zehn sind dann vielleicht 
ohne Video mit schwarzer Kachel noch zuge-
schaltet. Das ändert natürlich auch die Atmo-
sphäre für die Personen im Seminar. So. Und da 
hab ich zumindest von Lehrenden-Seite auch  
eher meist negativ gehört, dass sie gesagt ha-
ben, in diesen interaktiven Formen ist das im Re-
gelfall nicht gewünscht. Aber wir sind ja auch 
eine Präsenz-Universität und das wurde auch im-
mer wieder betont.“ (Beauftragte für Studie-
rende mit Beeinträchtigung Universität) 

Ähnlich sieht es auch eine der beiden Gleichstel-
lungsbeauftragten, die zum Ende der Pandemie 
eine Forderung hin zu mehr Flexibilität von Leh-
renden und Studierenden wahrgenommen hat: 

„Also es gab viele Lehrende, die gesagt haben 
eben, ich hab ein Kind und ich möchte eigentlich 
gerne jetzt viel öfter virtuelle Lehre anbieten. Das 
war dann aber nicht gewünscht. Die wollten 
gerne weiter digitale Lehre anbieten, ja. Ist aber 
nicht gewünscht. Also das muss man jetzt müh-
sam beantragen. Und es wird oft abgelehnt und 
so, weil die Hochschule X eben eine Präsenz-
Hochschule sein will, einmal aus didaktischen 
Gründen, aber auch-, wir haben große Gebäude, 
wir haben Neubauten beantragt. Wenn da jetzt 
plötzlich alle zu Hause sind, da bricht die ganze 
Planung zusammen. Und das verändert ja auch 
die ganze Struktur. Da wird man auf einmal zu 
einer Fern-Uni. Da kommt man in ganz andere 
Wasser. Also ich kann das schon verstehen, dass 
da das Rektorat sagt, Moment mal jetzt, wir kön-
nen jetzt nicht die ganze Strategie umbauen.“ 
(Beauftragte Gleichstellung und Chancengleich-
heit HAW) 

Am obigen Zitat wird deutlich, dass hinter dem 
Argument der Präsenzhochschule unterschiedli-
che Zielsetzungen und Begründungen stehen. 
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Neben dem didaktischen Aspekt spielt die Raum-
frage eine wichtige Rolle.  

Die Expertinnen sehen jedoch nicht nur eine Dis-
krepanz zwischen Institution und Beschäftig-
ten/Studierenden, sondern teilweise auch zwi-
schen Lehrenden und Studierenden. Während es 
eine Vielzahl von Studierenden gibt – das bele-
gen auch unsere Daten –, die sich mehr digitale 
Teilhabe im Sinne der Inklusion und besseren 
Vereinbarkeit wünschen, sehen viele Lehrende 
darin einen negativen Einfluss auf die Wissens-
vermittlung.  

„Also inzwischen habe ich eher das Problem, 
dass Lehrende sagen, diese Wünsche an Verein-
barkeit der Studierenden, die gehen uns zu weit. 
Wir sind hier eine Präsenz-Hochschule. Und wir 
können das nicht alles irgendwie immer jetzt 
noch auch nach der Pandemie, oder jetzt in die-
sem auslaufenden Stadium gewähren. Das bringt 
uns sozusagen viel zu viel Aufwand und Schwie-
rigkeiten. Und wir-, also das ist eine Entwicklung, 
da haben wir halt gelernt, was eigentlich mach-
bar ist, und was wir natürlich auch im Sinne jetzt 
meiner Klientel auch gerne fortsetzen möchten. 
Aber es gibt sozusagen jetzt auch da ein Stück 
weit vielleicht einen Widerstand, das dann auch 
mitzunehmen.“ (Gleichstellungsbeauftragte 
HAW) 

Eine Gruppe, die von der Rückkehr in die Präsenz 
besonders betroffen war, ist laut Angaben einer 
Expertin die Gruppe der schwangeren Studieren-
den: 

„(…) das war für die ja letztendlich auch ein Stück 
weit ein Blindflug, sich, als es wieder offen war, 
in die Hochschule zu begeben und nicht zu wis-
sen, infiziere ich mich da? Muss ich jetzt mich un-
bedingt impfen? Kann ich das wagen, ohne Imp-
fung hier her zu gehen? Was hat das für Auswir-
kungen unter Umständen für die Schwanger-
schaft? Ganz besonders war das dann auch in 
Prüfungssituationen für die schwierig zu ent-
scheiden, weil Prüfungen dann doch auch häufig 
vor Ort stattfinden mussten. Dann haben wir zu-
mindest versucht, dass halt solche Abstände ge-
wahrt bleiben. Aber also letztendlich mussten, 
wurden, war da auch eher sozusagen, dass die 
ein Stück weit dann die Situation, ihr müsst da 
halt selber entscheiden. Vielleicht müsst ihr dann 

ein Jahr aussetzen oder ein Semester aussetzen, 
und lieber mal irgendwie abwarten, wie die Situ-
ation sich entwickelt. Oder ein gewisses Risiko 
eingehen“ (Gleichstellungsbeauftragte HAW).  

Homeoffice 

Ein Thema, das eng mit der Frage nach der Rück-
kehr zur Präsenz in Verbindung steht, ist die 
Homeoffice-Regelung post COVID. Während der 
Lockdowns und den pandemischen Semestern 
wurde an vielen Standorten die Anwesenheits-
pflicht für das wissenschaftliche und administra-
tive Personal an Hochschulen ausgesetzt und da-
mit gleichzeitig die Möglichkeit zur Heimarbeit 
ausgeweitet. Mit dem Re-Entry musste auch die 
Frage hochschulseitig geklärt werden, wie künf-
tig mit der flexiblen Arbeitszeit im Homeoffice 
umgegangen werden sollte. Da es hier keine ge-
setzlichen Regelungen gibt, lag dies im Ermessen 
der einzelnen Hochschulleitungen, die zum Teil 
sehr unterschiedlich damit umgegangen sind. So 
berichtet eine der beiden Gleichstellungsbeauf-
tragten, dass an ihrer Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften seit 2022 eine ausge-
weitete Home-Office-Regelung gelte, bei der bis 
zu 60 Prozent im Homeoffice sowie auch mobil 
gearbeitet werden könne:  

„Das ist für die Beschäftigten glaube ich ein ganz 
großer Fortschritt. Und den würde ich sagen, den 
kann man oder den will auch hier keiner in der 
Hochschule zurückdrehen.“ (Gleichstellungsbe-
auftragte HAW) 

Anders schildert es die zweite Gleichstellungsbe-
auftragte, die an ihrer Hochschule eher Wider-
stand wahrnimmt. Sie berichtet von einer Voll-
versammlung der Beschäftigten, auf der die For-
derung nach mehr Homeoffice kommuniziert 
wurde, was allerdings hochschulseitig nicht un-
terstützt wurde. Sie sieht dafür folgende 
Gründe:  

„Also ich glaube, der eine Grund ist eben strate-
gisch, dass halt diese Gebäude geplant sind, ge-
baut werden. Das ist schon zu weit, um jetzt 
noch zu sagen, ach wir brauchen ja eigentlich 
doch weniger Platz. Ja? Das würde dann sehr viel 
bedeuten. Dann kriegt man weniger Unterstüt-
zungsgelder, und was weiß ich, sodass die Be-
schäftigten sich mehr Homeoffice wünschen, das 
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aber nicht genehmigt wird. Und die andere Linie 
ist die, dass trotz der Erfahrung in der Pandemie, 
oder vielleicht deswegen, ich weiß es nicht, nicht 
angenommen wird, dass die Leute in gleicher 
Weise effizient arbeiten, wenn sie im Homeoffice 
sind. Das ist natürlich erst mal eine Unterstel-
lung, die ich auch fies finde, die auch andere fies 
finden. Aber diese Einstellung wird den Ange-
stellten entgegengebracht. Und damit müssen 
sie auch leben. Das heißt also, unterm Strich dür-
fen bei uns die Angestellten nicht besonders viel 
mehr Homeoffice machen als noch vor der Pan-
demie. Und damit sind die Leute gar nicht zufrie-
den.“ (Beauftragte Gleichstellung und Chancen-
gleichheit HAW) 

Auch hier taucht die Raumfrage erneut auf, die 
beim Heimarbeiten möglicherweise noch dringli-
cher ist als bei der digitalen Lehre, da in diesem 
Fall Büroräume wegfallen oder größtenteils un-
genutzt bleiben. Die Beauftragte für Studierende 
mit Beeinträchtigung fasst die unterschiedlichen 
Umgangsweisen wie folgt zusammen: 

„Also von daher kann es natürlich sein, dass ihre 
Vermutung, dass bei ihnen jetzt die Gebäude 
schon zur Verfügung stehen dazu führt, dass das 
Homeoffice nicht so gewünscht ist. Und an den 
anderen Hochschulen, wo eigentlich eine Raum-
Knappheit besteht, das dann halt eher gewollt 
wird, und damit halt dann aber auch mit Einspa-
rungen kombiniert wird.“ (Beauftragte für Stu-
dierende mit Beeinträchtigung Universität) 

Kommunikation und Vernetzung  

Ein weiteres Thema, über das die Interviewten 
diskutieren, ist die Frage der Kommunikation 
und Vernetzung während und nach der Pande-
mie. So stellt eine der Gleichstellungsbeauftrag-
ten zunächst die Vorteile digitaler Kommunika-
tion heraus, insbesondere mit Blick auf Netz-
werkarbeit: 

„Also ein Aspekt, den ich wirklich schätzen ge-
lernt habe, ist auch, dass es sozusagen überregi-
onalen Austausch, ob das jetzt auf so wissen-
schaftlicher Ebene ist, oder ich bin so ein paar 
bundes-, oder in einem bundesweiten Gremium 
vernetzt. Und früher war das dann so verbunden, 
dass man sich einmal im Jahr vielleicht irgendwo 
getroffen hat in der Republik. Aber unsere Arbeit 

ist eigentlich viel effizienter geworden dadurch, 
dass wir uns sehr viel häufiger austauschen kön-
nen in Video-Konferenzen, und dass man auch 
mehr sozusagen von den anderen Angeboten 
partizipieren kann. Wenn da mal irgendwo ein 
Vortrag ist, und der wird dann kommuniziert, 
und dann kann ich mich eben schnell mal zu-
schalten. Und kriege sozusagen den Wissensge-
winn, den ich sonst nie gehabt hätte.“ (Gleich-
stellungsbeauftragte HAW) 

Während durch die digitale Kommunikation die 
Vernetzung unter den Beratungsstellen durch-
aus gewonnen hat, sehen die Befragten auf der 
Ebene der direkten Beratung zum Teil größere 
Defizite. In erster Linie geht es dabei um die Er-
reichbarkeit von Beratungsstellen bzw. um den 
Kontakt zum Klientel: 

„Und ein großes Problem war, auch fehlende 
Kommunikationskanäle, also da es ja vorher 
nicht üblich war, für die Studierenden war es 
ganz schwierig zum Beispiel, an die Lehrenden 
per Telefon oder so heranzutreten. Es musste ja 
erst mal, mussten ja mal Strukturen geschaffen 
werden. Also E-Mail, gut, das war sicherlich auch 
vorher schon ein Kanal. Aber sozusagen über-
haupt Kommunikationsstrukturen aufzubauen, 
das war für uns der erste Schritt, um da ein biss-
chen sich, ja, zu überlegen, was ist notwendig, 
was können wir tun? Was können wir verbes-
sern?“ (Gleichstellungsbeauftragte HAW) 

„Es gab vor der Pandemie auch eine Telefon-
Sprechstunde, die aber wenig genutzt wurde. 
Und zusätzlich haben wir dann sozusagen noch 
individuelle Termine dann auch per Video-Chat 
angeboten. Aber wir waren dann auch sehr froh, 
als man irgendwann zumindest im großen Be-
darfsfall (lacht) dann wieder individuelle Termine 
auch in Präsenz machen konnte. Und mittler-
weile haben wir das halt ja auch jetzt kombiniert. 
Wobei halt die anderen Angebote auch noch re-
lativ häufig gefragt sind. Weil es ja immer auch 
abhängig vom Anliegen ist. Manchmal ist natür-
lich einfacher mal-, man hat eine Telefonsprech-
stunde, da ruft man kurz an, wenn man eine 
schnelle Frage hat, die jetzt nicht besonders in 
Präsenz sozusagen gelöst werden muss. Und von 
daher würde ich da sozusagen auch vielleicht als 
Vorteil mitnehmen, einfach dieser Mix der Ange-
bote, und dann aber auch den Ratsuchenden da 
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die Wahl zu lassen. Und was ich auch, oder wo 
wir auch Schwierigkeiten haben, wo auch häufi-
ger Studierende berichtet haben, genau, dass 
wenn jetzt sozusagen die Präsenzberatung weg-
fällt und dann nur noch eine E-Mail-Adresse da 
ist, mit der schriftlichen Kommunikation kommt 
man da oft nicht weit, grade bei komplexeren 
Anliegen. Und es gab einige Stellen auch dann 
natürlich aus unterschiedlichen Gründen, die 
dann mehr oder weniger nur auf die Kommuni-
kation per E-Mail gesetzt haben. Und da gab es 
wirklich häufig dann für die Studierenden einfach 
Schwierigkeiten und Grenzen. Dass die dann zu 
uns gekommen sind, und gesagt haben, das Stu-
dien-Büro, ich hab jetzt drei E-Mails geschrieben, 
keine Antwort.“ (Beauftragte für Studierende mit 
Beeinträchtigung Universität) 

Auch die Kommunikation mit den Hochschullei-
tungen sehen die Expertinnen eher kritisch. So 
schildert eine der Gleichstellungsbeauftragten 
beispielsweise ihre Erfahrungen im Umgang mit 
studentischen Eltern, die durch die Schul- und 
Kitaschließungen deutliche Nachteile hatten. 
Hochschulseitig gab es hierfür allerdings kein Be-
wusstsein und infolgedessen auch keine Rege-
lungen: 

„Und wir haben dann versucht, eine Liste aufzu-
stellen, was für Maßnahmen können schnell ir-
gendwie wirksam sein, um die Situation zu ver-
bessern? Haben das versucht der Hochschullei-
tung nahe zu bringen. Aber alle waren überfor-
dert, und es gab relativ wenig Resonanz erst mal 
dazu. Ja. Wir mussten uns wirklich förmlich mit 
so einer Liste aufdrängen, und sagen, hier muss 
was passieren. Und es war natürlich eben auch, 
es gab ja keine Plattformen, keine elektronische, 
wo man sich mal gemeinsam hätte treffen kön-
nen zu Anfang der Pandemie, um sich auszutau-
schen. Das ist dann sozusagen auch vorrangig re-
lativ schnell vorangetrieben worden. Und wir-, 
also in unserer Rolle, das galt auch für die Beauf-
tragte Studieren mit Behinderung, mit der haben 
wir uns auch versucht kurzzuschließen, und die-
ses Maßnahmen-Papier gemeinsam zu veröffent-
lichen. Wir haben uns dann sozusagen von der 
Seite der Beauftragten versucht mit einzuklinken. 
Das ist dann zumindest mal auch gelungen.“ 
(Gleichstellungsbeauftragte HAW) 

Weitere Krisen 

Was die weiteren Krisen im Vergleich zur Pande-
mie anbelangt, stellen die Expertinnen eine Häu-
fung der Krisen während bzw. nach der Pande-
mie fest und sprechen auch von multiplen Kri-
sen: 

„Also ich meine das ging ja sozusagen bruchlos 
ineinander über, die Pandemie, und die Energie-
Krisen-Situation ausgelöst durch den Überfall auf 
die Ukraine.“ 

In den technischen Lösungen der Digitalisierung 
sieht eine der Gleichstellungsbeauftragten eine 
Möglichkeit, den Krisen zu begegnen.  

„(…) gerade wenn ich Energie-Krise, da ist unsere 
Hochschule schon drauf angewiesen, dass wir 
hier sozusagen auch Home-Office anbieten konn-
ten im Winter, damit man vielleicht nicht immer 
in den 19-Grad-Räumen sitzt“ (Gleichstellungsbe-
auftragte HAW). 

Obgleich unterschiedliche Krisen wahrgenom-
men werden, nimmt die Pandemie in der Bera-
tung eine Sonderstellung ein, obgleich „das an-
dere auch mitschwingt“. Herausgestellt wird in 
diesem Zusammenhang insbesondere die finan-
zielle Situation der Studierenden, „wo das natür-
lich dann auch noch schlimmer in dem Sinne zu 
Buche schlägt, wenn plötzlich alles auch teurer 
wird. Aber von den Anfragen der Studierenden 
würde ich schon das so einschätzen, dass die 
Pandemie da die größte Rolle, und die meisten 
Veränderungen, und auch Ängste mitgebracht 
hat“ (Beauftragte für Studierende mit Beein-
trächtigung Universität). 

Die zweite Gleichstellungsbeauftragte bezieht 
sich noch einmal explizit auf die Gruppe der in-
ternationalen Studierenden. Sie konnte mit der 
Pandemie einen Einbruch dieser Gruppe an ihrer 
Hochschule beobachten: 

„Jetzt im Moment ist die Pandemie da nicht 
mehr problematisch. Aber da ist die Ukraine-
Krise doch sehr relevant. Ich hab jetzt mit mehre-
ren Studierenden aus USA gesprochen, die gerne 
an die Hochschule X gekommen wären, die aber 
gesagt haben, das geht ja nicht, weil da ist ja 
Krieg. Und wenn man sich mal den Abstand an 
schaut, Stuttgart, irgendeine Stadt in der 
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Ukraine, dann ist der Abstand so wie New York – 
Chicago. Also das ist natürlich, für die ist das 
quasi die Stadt nebendran, die da im Krieg ist, 
ne. Und das ist mir da auch erst noch mal wieder 
bewusst geworden, dass das, was wir als großen 
Abstand empfinden, für manche internationalen 

Studierenden kein großer Abstand ist. Und dann 
auch sich negativ auswirken kann auf den Stand-
ort Deutschland zum Beispiel.“ (Beauftragte 
Gleichstellung und Chancengleichheit HAW)  
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6. HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN 

Aus den geführten Interviews lassen sich fol-
gende Handlungsempfehlungen ableiten, die aus 
Sicht der Befragten für eine nachhaltige Verbes-
serung der Studien- und Arbeitsbedingungen 
beitragen können:  

I. Inklusionspotenzial digitaler Formate nutzen  
In allen Interviews wird deutlich, dass der durch 
die Pandemie erzwungene Digitalisierungsschub, 
der in seiner zeitweisen Ausschließlichkeit zwei-
felsohne viele Nachteile für einzelne Gruppen 
mit sich brachte (z. B. Vereinsamung, fehlender 
Austausch), auch neue Chancen aufgezeigt hat, 
die es nun stärker in den Blick zu nehmen gilt. 
Dazu zählt aus Sicht unserer Befragten vor allem 
auch ein Inklusionspotenzial, das aber über As-
pekte der Barrierefreiheit hinausgeht und sich 
auch auf Themen wie Mobilität und Vereinbar-
keit Studium/Beruf und Care bezieht. Digitalität 
ermöglicht für unterschiedliche Gruppen eine 
niedrigschwellige Teilhabe, wenn es beispiels-
weise um Reduktion von Wegzeiten oder Über-
brückung von Betreuungszeiten geht. Auch 
wenn die Besonderheiten und Vorteile der Prä-
senz hier nicht in Abrede gestellt werden sollen, 
darf die Rückkehr zur Präsenzlehre und Präsenz-
hochschule nicht dazu führen, dass digitale Kom-
petenzen, die sich unterschiedliche Akteursgrup-
pen während der pandemischen Semester ange-
eignet haben, nun wieder verloren gehen. Viel-
mehr bedarf es eines umsichtigen Einsatzes die-
ser Kompetenzen zur Verbesserung der Arbeits- 
und Studienbedingungen. Dafür ist vor allem 
auch mehr Flexibilität in der Gestaltung von 
Lehr- und Arbeitszusammenhängen erforderlich, 
die nicht durch institutionelle Vorgaben ausge-
bremst wird. Ebenso bedarf es hierfür klare Vor-
gaben und Regelungen, unter welchen Umstän-
den der Einsatz digitaler Medien möglich ist. 
Denkbar wäre auch eine Regelung digitaler Cre-
dit Points für Studierende, sodass digitale Lehre 
einen festen Bestandteil im Studienplan ein-
nimmt.  

II. Diversität und soziale Gerechtigkeit und Um-
verteilung von Privilegien 
Die Pandemie hat einmal mehr sehr deutlich ge-
macht, wie ungleich Chancen im Bildungssystem 
verteilt sind und welche Gruppen hiervon beson-
ders betroffen sind. Unsere Studienergebnisse 
zeigen zum Teil deutlich, dass sowohl bezogen 
auf das Studium also auch hinsichtlich wissen-
schaftlicher Karrieren Leistungsfähigkeit ein 
wichtiges Thema ist. Diejenigen, die aus unter-
schiedlichen Gründen nicht so leistungsfähig 
sind – sei es aufgrund ihres sozialen Status, auf-
grund von Care-Verpflichtungen, bedingt durch 
prekäre Arbeitsverhältnisse oder durch gesund-
heitliche Beeinträchtigungen –, ziehen oft den 
Kürzeren, müssen zurückstecken und erleben 
Ungerechtigkeiten im Sinne von Zugangs- und 
Verbleibechancen in Studium und Wissenschaft. 
Neoliberale Hochschulpolitiken und meritokrati-
sche Leistungsbewertungssysteme sorgen für ei-
nen erhöhten Konkurrenz- und Leistungsdruck, 
dem jedoch nicht alle mit den gleichen Voraus-
setzungen begegnen können. Gerade diese Un-
terschiede gilt es im Sinne diversitätsorientierter 
Hochschulpolitik stärker zu berücksichtigen, um 
Chancengerechtigkeit zu ermöglichen und Privi-
legien in der Hochschule umzuverteilen.  

III. Sichere Arbeitsverhältnisse in der Wissen-
schaft  
Wir wissen nicht erst seit der Diskussion um 
#IchBinHanna, dass die Beschäftigungsbedingun-
gen an deutschen Hochschulen gerade junge 
Wissenschaftler*innen vor hohe Herausforde-
rungen stellen. Wissenschaft ist nicht ausschließ-
lich an individuelle Leistung und harte Arbeit ge-
koppelt, sondern verlangt einen Lebensentwurf, 
der insbesondere von Reproduktionsarbeit be-
freit und an ein traditionelles Männlichkeitsbild 
gekoppelt ist. Der ideale Wissenschaftler ist 
männlich, weiß, kinderlos und stammt aus ei-
nem bildungsnahen Milieu. Die Forderung der 
wissenschaftlichen Persönlichkeit umfasst die 
stille Norm einer 24/7-Erreichbarkeit, einer 60-
Stunden-Woche und die Befreiung von Tätigkei-
ten, die das wissenschaftliche Arbeiten 
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einschränken, wozu neben der Sorgearbeit auch 
die Selbstsorge zählt. Es geht also um die totale 
Hingabe an die Wissenschaft als Lebensform. Die 
hohen Anforderungen führen ohnehin zu einer 
hohen sozialen Auslese. Berücksichtigt man zu-
sätzlich die Arbeitsbedingungen, unter denen 
diese Anforderungen zu erfüllen sind, wird deut-
lich, dass sich die Schere immer weiter öffnet. 
Betroffen sind davon vor allem vulnerable Grup-
pen wie Wissenschaftler*innen mit Care-Aufga-
ben, aber auch mit Beeinträchtigung oder aus 
nichtakademischen Haushalten, für die sich Wis-
senschaft nur schwer mit ihrem Leben vereinba-
ren lässt. Wissenschaft muss als Beruf und nicht 
als ideeller Lebensinhalt gesehen und ausgestal-
tet werden. Hier sind vor allem strukturelle Ver-
änderungen erforderlich, die Wissenschaftler*in-
nen unterhalb der Professur mehr Sicherheit 
und damit Verbleibechancen in der Wissenschaft 
gewährleisten. Es muss ein Bewusstsein dafür 
geschaffen werden, „dass wir Arbeitskräfte sind 
und Arbeitskräfte bedeutet, dass wir auch Rechte 
haben, mitzusprechen, Anforderungen zu stellen 
und einfach gute Arbeitsbedingungen zu haben“.  

IV. Empathie und Menschlichkeit statt Konkur-
renz und Meritokratie  
Wenn wir aus der Pandemie eine Lehre für die 
Gesellschaft ziehen können, dann den Umstand 
anzuerkennen, dass wir alle angewiesen sind auf 
Menschlichkeit und Empathie. In der Pandemie 
haben sich viele einsam gefühlt, haben den Aus-
tausch untereinander entbehrt und darüber ge-
merkt, wie wichtig es für ihre eigene Arbeit ist – 
das Studium gleichermaßen wie die wissen-
schaftliche Tätigkeit –, miteinander in Kontakt zu 
sein. Hochschulen sollten diese Bedürfnisse 
ernst nehmen und kein Ort von Einzelkämpfern 
und Einzelkämpferinnen sein, sondern ein Ort 
der Vergemeinschaftung einer „akademischen 
Familie“, deren Angehörige aufeinander Rück-
sicht nehmen und für einander Sorge leisten. 
Das Querschnittsthema Care-Arbeit ist in allen 
Interviews zu einem wichtigen Narrativ gewor-
den, egal ob es um die Sorgearbeit in der Fami-
lie, die Selbstsorge oder die akademische Sorge 
geht. Um es mit den Worten einer Befragten zu 
sagen: „Ich möchte, dass Wissenschaft menschli-
cher wird. Ich möchte, dass Wissenschaft empa-
thischer wird. Ich möchte, dass das andere Leben 
nicht ein anderes Leben sein muss, sondern ein-
fach Teil des Lebens.“  
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7. FAZIT 

Die vorliegende Studie fragte nach den Auswir-
kungen der Pandemie auf vulnerable Gruppen 
im Hochschulbereich. Es wurde deutlich, dass 
das Erleben der Pandemie und folglich auch des 
Re-Entry erheblich von der Lebenssituation und 
den Umständen der Betroffenen abhängig ist – 
das bestätigte bereits die Vorgängerstudie von 
Haag und Kubiak 2022. Während die einen aus 
Vereinbarkeitsgründen etwa in der Digitalisie-
rung eine Möglichkeit der Partizipation und In-
klusion sehen, erleben andere digitale Lehre und 
Arbeit als Vereinsamung oder weitere Hürde für 
ihren Bildungs- und Karriereweg. Wieder einmal 
zeigt sich, dass Studierende, Lehrende und Wis-
senschaftler*innen heterogene Gruppen sind, 
deren individuelle Bedürfnisse in den Blick ge-
nommen werden müssen. Die in der Öffentlich-
keit immer wieder zitierte Aussage, Studierende 
wünschten sich die Präsenzlehre zurück, kann 
also nicht für alle gleichermaßen gelten. Auch 
Lehrende und Forschende bringen ganz unter-
schiedliche Voraussetzungen mit, die sie vonei-
nander unterscheiden.  

Wie im Ausblick der letzten Studie angemerkt, 
hat die Krisensituation die Karrierewege von 
Frauen – aber auch von Vätern! – in der Wissen-
schaft bzw. das Studium von Personen mit Fami-
lie/Care-Aufgaben zum Teil erschwert, teilweise 
aber auch erleichtert – je nach Perspektive, die 
eingenommen wird. Auch für Studierende aus 
nichtakademischen Haushalten, mit Beeinträch-
tigung oder ohne dauerhaften Aufenthalt in 
Deutschland hat die Pandemie zum Teil ambiva-
lente Auswirkungen gehabt. Die Frage, ob wir 
von einer Long-COVID-„Erkrankung“ im Hoch-
schulbereich im Sinne von Langzeitfolgen spre-
chen können, lässt sich in bestimmter Hinsicht 
bejahen. Auch wenn diese Folgen nicht durch-
weg belastend und negativ empfunden werden, 
sind sie spürbar. Hochschule und Wissenschaft 
haben sich durch die Pandemie verändert und 
dies gilt es auch künftig stärker in den Blick zu 
nehmen, um aus den Krisen zu lernen, die wir 
gegenwärtig erleben.  
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